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Abrüſtung und Sicherheit? 


Wer braucht Sicherheit? 


Auf je 10km stehen an Verteidigungskräften zur Verfügung: 
DEUTSCHLAND 10 Nen s. & 4 
nn 
2 kichte NE en Ù De 22 88 Erga = 
en * u! * Ry Flugzeuge 
O Flugzeuge y 


Wer braucht Sicherheit? 


Auf je 10km stehen an Verteidigungskräften zur Verfügung: 
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Im Often beträgt die Länge der deutſchen Grenzen 


Die Länge der deutſchen Grenzen im Weſten beträgt 
gegenüber Frankreich einſchließlich Luxemburg und Saar- | gegenüber Polen 1809,8 km, gegenüber der Tſchechoſlo— 
gebiet 612,4 km, gegenüber Belgien 155,3 Km. Dort ſtehen | wakei 1528,2 Km. Das polniſche Heer iſt einſchließlich der 
Frankreich mit einem Heer, das einſchließlich der Reſerven | Referven gegenwärtig mehr als 2 Millionen Mann, das 
gegenwärtig 4233 000 Mann ſtark ift, und Belgien mit tſchechoſlowakiſche Heer rund 1300 000 Mann ſtark. Die 
einem Heer von rund 600 000 Mann, ſchwer bewaffnet mit | einzigen ſchweren Geſchütze, die Deutſchland beſitzt, befinden 


Geſchützen, MG., Kampfwagen und Flugzeugen, dem ent- | fih in Königsberg und find eingebaut. 
waffneten Deutſchland gegenüber. (Aus: „Bilder aus Politit und Wirtſchaft“ ) 
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Orden und Ehrenzeichen. 


Anſcheinend hat es immer ein wenig als Zeichen vor⸗ 
urteilsfreier, fortſchrittlicher Geſinnung gegolten, über das 
Ordensweſen zu ſpötteln. Zahllos ſind die Geſchichten und 
Anekdoten, in denen von Orden, von denen, die ſie erhielten, 
und noch mehr von ſolchen die Rede iſt, die ſich übergangen 
fühlten. Von jener bekannten boshaften Einteilung der 
Orden in verdiente, erdiente uſw. herunter zu den „er⸗ 
dinierten“, bis zu der Fontaneſchen Exzellenz, die den ihr 
nicht mehr ganz „gemäßen“ Roten Adlerorden gleich nach 
der Verleihung zu den anderen wirft mit den Worten: „Da 
liege, bis du ſchwarz wirſt“ — immer herrſcht eine leichte 
Ironie vor, wenn von Auszeichnungen dieſer Art geſprochen 
wird. Aber das war doch im allgemeinen nur Außenſeite. 
Man nahm das Ordensweſen ernſter als man nach außen 
hin zeigte, nicht nur die unmittelbar Beteiligten, ſondern 
auch die große Öffentlichkeit, und das um jo mehr, je ferner 
man der Quelle ſtand. Und auch nicht nur in Preußen⸗ 
Deutſchland als einem vorwiegenden Militär⸗ und Beamten⸗ 
ftaat. Bismarck berichtet anſchaulich, wie in Frankreich und 
noch mehr in Rußland oft eine rückſichtslos durchgeführte 
Polizeiaktion auf der Straße urplötzlich ſtockte, weil ein 
„homme décoré“ unter der Menge war, dem man Rück⸗ 
ſichten ſchuldete. 

Es iſt falſch, das Ordensweſen nur als eine Ausnutzung 
menſchlicher Eitelkeiten durch den Staat anzuſprechen. 
Es ſteckt weit mehr dahinter: Es iſt eine Form des Dankes 
und der Anerkennung, die zwar den Wert des Menſchen an 
ſich nicht zu erhöhen vermag, die aber doch gerade gegen⸗ 
über den inneren Zweifeln feinfühlender Perſönlichkeiten die 
Bedeutung einer wertvollen Beſtätigung geleiſteter guter 
Dienſte hat. Orden und Ehrenzeichen ſetzen zudem immer 
ein geläutertes, über den menſchlichen Eigennutz heraus⸗ 
gewachſenes Verhältnis zwiſchen den verleihenden Staats⸗ 
gewalten und dem empfangenden einzelnen voraus: Ein 
Gegenſtand von verhältnismäßig geringem Wert tritt an 
Stelle der unter weniger geläuterten Verhältniſſen üblichen 
klingenden Belohnungen, der Schenkungen an Geld oder 
Land, der goldenen, mithin verwertbaren Gnadenketten uſw., 
wie ſie früher üblich waren. 

Mochte und mag ſich im Ordensweſen natürlich auch 
manche menſchliche Schwäche auswirken — mag es oft 
genug auch den mehr oder weniger unmittelbaren Anlaß 
zu Strebertum und Kriecherei gegeben haben —, beſtehen 
bleibt, daß der Staat, wofern er nur ſelbſt an Haupt und 
Gliedern ein entſprechendes Anſehen genießt, in den von 
ihm verliehenen Auszeichnungen ein treffliches Mittel beſitzt, 
um Leiſtungen für ſich zu erzielen. Es verſchlägt nichts, 
wenn er auch da und dort menſchliche Schwächen dafür aus⸗ 
nutzt. Verdienſte um den Staat durch Ernennungen, 
Berufungen, Medaillen oder gar in der Form wert⸗ 
voller Geſchenke — wie jetzt in Staaten üblich, deren Ver⸗ 
faſſung Ordensverleihungen verbietet — zu belohnen, iſt 
nichts als alter Wein in neuen, koſtſpieligeren Schläuchen 
und ein trefflicher Beweis dafür, daß es ohne ſolche „Außer⸗ 
lichkeiten“ eben nicht geht. 

Gegenüber der verſchiedenartigen Einſchätzung der 
Friedensauszeichnungen iſt die Bewertung der im Kriege 
verliehenen immer uneingeſchränkt hoch geweſen. Auch 
denen, die ſonſt wohl ſpöttelten und ſpotteten, war der vor 
dem Feinde erworbene Orden heilig. Mit welcher Ber- 
ehrung mögen unſere Väter auf die letzten Träger von 
Auszeichnungen aus den Befreiungskriegen geblickt haben, 
mit welcher Ehrfurcht ſahen und Then wir felbjt auf die 
Eiſernen Kreuze von 1870, Es war nicht nur die große 
Zeit, die wir in ihren Beugen verehrten! Nicht weniger war 
es auch Verehrung und Achtung vor dem Verdienſte des 
einzelnen. 

Mit ſolchen Anſchauungen zogen wir in den Weltkrieg. 
Es iſt ein Beweis für die beinahe zauberiſche Kraft dieſer 
kleinen, rein ideelle Werte darſtellenden Kreuze und Me⸗ 
daillen, daß ſelbſt in den letzten Jahren des ſchweren Rin⸗ 
gens, als Ermüdung und Abſtumpfung ſo viele Ideale zer⸗ 
brochen hatten, als Waffenſtolz und Pflichttreue allein noch 


das Gefüge zuſammenhielten, daß auch damals noch ſich die 
Ausſicht auf Auszeichnung als Triebfeder zu kühnen Taten 
und freiwilligem Lebenseinſatz erwies. Aber gerade in 
dieſer hohen Bewertung, die ein für allemal Orden und 
Ehrenzeichen zu einer unbedingten Kriegsnotwendigkeit 
ſtempelt, i der Grund zu ſuchen, warum auf der anderen 
Seite die Art ihrer Verleihung, das dabei gewahrte höhere 
oder geringere Maß an Gerechtigkeit weſentlich iſt für die 
Stimmung im Volke und damit im Heere. 

Daß zu der mit der Dauer des Krieges zunehmenden 
Mißſtimmung im Heere die Frage der Kriegsauszeichnungen 
und ihrer Verleihung ganz weſentlich beigetragen hat, kann 
auch dann nicht beſtritten werden, wenn man fih ganz be- 
wußt von der Überſchätzung ihres Einfluſſes im Vergleich 
mit anderen beſtimmenden Einwirkungen fernzuhalten jucht. 
Auch der Krieg von 1870/71, alſo ein ſiegreicher Feldzug, 
hat dieſe Erſcheinung gekannt. Daß es ſo war, beweiſen 
unanfechtbare Zeugnſſſe genug — vollkommene Gerechtigkeit 
iſt eben ein ſtets unerreichbares Ideal, und vieles Allzu⸗ 
menſchliche wird ſich niemals ausſchalten laſſen. Aber es 
wäre falſch, fid dabei beruhigen zu wollen. Schon das 
Streben nach Gerechtigkeit iſt immer ein Gewinn. Ver⸗ 
geſſen wir nicht, wie gerade der einfache Mann ſeine Ein- 
ſtellung in allererſter Linie davon abhängig macht, ob er 
ſich gerecht oder ungerecht behandelt glaubt. Gerechtigkeit 
iſt ſtets diejenige Eigenſchaft geweſen, die den beſten Ehren⸗ 
titel eines Vorgeſetzten bildete. „Streng, aber gerecht“, war 
das höchſte Lob aus der Truppe und umſchloß eine Welt 
von Vertrauen für den, dem es galt. Den gleichen Maßſtab 
aber legt der Mann an das Syſtem, dem er dienen fell. 

Wenn wir feſtſtellen, daß in der Frage der Kriegsaus⸗ 
zeichnungen dieſe Gerechtigkeit während des Großen Krieges 
vielfach vermißt wurde, kann dies nichts anderes bedeuten, 
als daß keineswegs alle durch die Kriegsauszeichnungen ge- 
gebenen Möglichkeiten moraliſcher Einwirkung ausgenutzt 
worden ſind. Von bewußter und gewollter Ungerechtigkeit 
kann nicht geſprochen werden. Worin liegen die Gründe? 
Wir möchten ſie in einem Mangel an ſeeliſchem Verſtänd⸗ 
nis und einem allzu ſtarren Feſthalten am Überlieferten 
erblicken. Auch hierfür gibt es Urſachen, die bis zu einem 
gewiſſen Grade entſchuldbar find: Der Weltkrieg war in 
ſeinen Ausmaßen ſo ungeheuerlich, ſo ganz „ohne Vor⸗ 
gänge“, er forderte ſo viel Umſtellung, drang insbeſondere 
auf die deutſche Heeresleitung mit ſo vielen Forderungen 
ein, daß manches Wichtige vor noch Wichtigerem zurück- 
treten mußte. 

Das, was den Ordensverleihungen im Weltkriege am 
meiſten in der öffentlichen Meinung der Kampffront 
ſehr Ger war der Mangel an Unterſcheidungsmöglichkeit 
ür Verdienſte vor dem Feinde und ſolchen anderer, mehr 
allgemeiner Natur. Hier hat die Stiftung des Eiſernen 
Kreuzes, jo herrliche Überlieferungen fie wachrief, ſich doch 
ſchädigend ausgewirkt, weil für den Weltkrieg das Eiſerne 
Kreuz, das in den Befreiungskriegen wie in den deutſchen 
Einigungskriegen der „Heldenorden“ ſchlechthin war, für 
den Weltkrieg als „Erinnerungszeichen“ geſtiftet worden iſt. 
Dadurch wurde das E. K. im Weltkriege entwertet. Es war 
kein Heldenzeichen allein mehr, denn es wurde am birne. 
weißen Bande auch an Perſönlichkeiten verliehen, die nie⸗ 
mals Pulver gerochen hatten. Wir erinnern uns auch, daß 
anfangs des ie der höchſte Heldenorden, der Pour le 
mérite, an hohe Offiziere verliehen wurde, die aus irgend- 
welchen Gründen aus der Kampffront zurücktraten. Solche 
Heldenorden durften aber nur für beſtimmte, hervorragende 
Kriegstaten verliehen werden. Gegen Ende des Krieges 
war dies für den Pour le mérite tatſächlich der Fall, denn 
damals wurden beſonders hervorragende kriegeriſche Taten 
1 Dienſtgrade durch den Pour le mérite ausge: 
zeichnet. 

Hier iſt auch darauf hinzuweiſen, daß das E. K. durch 
die neuen Gewalten nach Kriegsſchluß in Maſſen nach⸗ 
träglich verliehen worden iſt. Höhere Kriegsorden dagegen, 
die in der Hauptſache für Offiziere beſtimmt waren, und 
deren Verausgabung durch den Ausbruch der Revolution 
verhindert worden war, wurden in Preußen und Sachſen 
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zurückgehalten, während Bayern die in den Akten vor⸗ 
liegenden Verleihungen des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens 
uſw. reſtlos durchführte. So liegen noch heute in den 
preußiſchen Kriegsakten 32 Pour le meérite⸗Auszeichnungen 
egraben, geſchweige von den anderen ebenfalls nicht ver- 
liehenen Orden niederen Grades. 

Die beiden Klaſſen des E. K. bildeten im Weltkriege 
außerdem keine hinreichende Abſtufung; es war ſchwer, er⸗ 
neute Verdienſte auszuzeichnen, wenn beide Klaſſen erreicht 
waren. Erſt die Einführung des „Hohenzollern“ uſw. ſchuf 
hier, reichlich ſpät, einen Wandel. Aber es blieb doch die 
Tatſache, daß diejenge Auszeichnung, die für den Mann in 
der Front, auch den Offizier, wegen ihres Seltenheitswertes 
noch immer erſtrebenswert blieb, das E. K. I, weit hinter 
der Front an Offiziere und Beamte verliehen wurde, deren 
Verdienſte doch zum mindeſten auf ganz anderem Gebiet 
agen. Hier zeigte fih die Lücke in unſerem Kriegsorden⸗ 
weſen am deutlichſten: Das Eiſerne Kreuz als „der“ 
Kriegsorden, der Mangel an Abſtufung. Gewiß war es 
natürlich, daß auch Verdienſte für hingebende Arbeit hinter 
er Front belohnt werden ſollten. Aber dazu hätte die 
ganze wohldurchdachte Stufenleiter unſerer Friedensorden 
mit den Kriegsdekorationen zur Verfügung geſtanden. Daß 
man das vom Frontſoldaten bis zum bitteren Ende hoch⸗ 
geſchätzte E. K. I dazu heranziehen mußte, war ein ungewoll⸗ 
ter Fehler. Im Feldzuge 1870 hatte man ſcharf zwiſchen 
ſchwarz⸗weißem und weiß⸗ſchwarzem Ordensbande unter- 
ſchieden. Etwas von dieſer Schärfe wäre uns im Welt⸗ 
kriege zu wünſchen geweſen. Hätte jedes Verdienſt, auch 
das in der notwendigen Arbeit hinter der Front eine ent⸗ 
ſprechende, aber von den Kampfauszeichnungen verſchiedene 
äußere Anerkennung gefunden, jo wäre viel böſes Blut, 
mancher Zweifel in der Gerechtigkeit des Syſtems vermieden 
worden. 5 

Sicher iſt, daß frühere Zeiten es mit ihrem Kriegsordens⸗ 
weſen leichter hatten und ernſter nahmen, als wir im Welt⸗ 
riege. Das Heer führte Krieg, nicht ſo ſehr das Volk. 
Die „Tiefengliederung“ des Weltkrieges mit feiner ein- 
ſchneidenden, aber kaum in jedem Falle abgrenzbaren 
Unterſcheidung zwiſchen Kampffront, „Fernkämpfer“, Etappe 
und Heimat fehlte. Der Rahmen war kleiner und über⸗ 
ſichtlicher, das Erleben gleichmäßiger. Die Kampfhand⸗ 
lungen ſpielten ſich in Stunden, höchſtens Tagen, nicht in 
monatelangem Ringen ab, in denen bereits oft das bloße 

usharren eine heldiſche Tat bedeutete, zumal in der zer⸗ 
mürbenden Gleichmäßigkeit der Weſtfront. Das Ordens⸗ 
weſen früherer Zeiten belohnte hervorſtechende, genau um- 
riſſene Handlungen: „Wer einen General gefangen nimmt, 
eine Kanone erobert oder eine Fahne erbeutet, erhält ſo⸗ 
fort die goldene Medaille“, beſtimmte für das preußiſche 
Heer eine Kab.⸗Ordre vom 24. 3. 1807. Im Weltkriege 
waren Taten dieſer Art, Handlungen, die ſich ſo bis ins 
einzelne beſtimmen ließen, keineswegs ſelten, aber in über⸗ 
wältigender Fülle vorhanden. Die Menge der Möglich⸗ 
keiten, ſich zu bewähren, war größer und vielgeſtaltiger. 
Trotzdem können wir auch für große Kriege unſerer Zeit 
urchaus verwendbare Gedanken aus dieſer über 100 Jahre 
alten Kab.⸗Ordre entnehmen: Die unmittelbare e z 
keit der Auszeichnung von der Tat. Man nenne nach Art 
er in Frankreich üblichen „Citation à l'ordre de Parmée“ 
die Handlung, die belohnt werden ſoll, im Tagesbefehl, 
wobei jede erneute Nennung die Verleihung der nächſt 
höheren Drbenstlaffe nach fih zieht. Das „weil er“, fo 
oft im Strafbuche der Schrecken des Komp.⸗Chefs, kann 
ier zu einer Wohltat werden, weil es zu eingehenderer 

berlegung jedes Vorſchlages zwingt. Die Auszeichnungen 
werden zudem auf dieſe Weiſe einer öffentlichen Kritik aus⸗ 
geſetzt, die es verhindern wird, daß, wie z. B. oft erlebt, der 
gewiß verdiente Verpflegungsoffizier eines höheren Stabes 
a ein mehrfach verwundeter Komp.⸗Führer der Infan⸗ 
erie, letzterer für ein erfolgreiches Patrouillenunternehmen, 
am gleichen Tage ein und dieſelbe Auszeichnung erhalten. 
Schon das Komiſche dieſer Zuſammenſtellung würde es ver- 
hindert haben. Gewiß iſt das vorgeſchlagene Verfahren 
ſchwierig, aber es iſt nicht undurchführbar. Wenn es zu 


einer Einſchränkung der Verleihungen im ganzen führen 
würde, ſo wäre auch das kein Nachteil. Für den Dienſt 
an der Front — für den vorwurfsfrei geleiſteten, ver⸗ 
ſteht ſich — ſchaffe man dafür einen anderen Ausgleich: 
das Frontabzeichen für eine beſtimmte Zeit bei der wirk⸗ 
lich kämpfenden Truppe. Daß eine allgemein befriedigende 
Abgrenzung zwiſchen Kampffront und „Nichtfront“ ſchwierig 
iſt, darf keinen Gegengrund bilden, wenn nur dieſenigen, 
die die ſchwerſte Laſt zu tragen haben, das Gefühl des 
Anerkanntſeins haben. Mit welchem Stolze wieſen im 
Kriege gefangene franzöſiſche Soldaten im Geſpräch auf 
die für vorwurfsfreie Frontzeit verliehenen Treſſenwinkel 
hin. Der deutſche Soldat hatte nichts dergleichen. Uns 
mag ſcheinen, als habe in dieſem Falle der 58 mit 
ſeinem Kultus des „Poilu“ ein beſſeres Verſtändnis für 
die, auf die es in erſter Linie ankam, gezeigt als wir, bei 
denen der im Kriegsverlaufe mehr und mehr verſchwim⸗ 
mende Begriff des „Feldarauen“ herrſchend blieb. Fürch⸗ 
tete man auf deutſcher Seite eine Einbuße an Anſehen ge⸗ 
gewiſſer Stäbe, Behörden und Truppen, wenn man ſie amt⸗ 
lich zur „Nichtfront“ ſtempelte? Dabei wären hierdurch 
doch nur längſt beſtehende Verhältniſſe anerkannt und eine 
Unterſcheidung feſtgelegt worden, die in wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen, z. B. in Verpflegungsfragen, längſt beſtand. 
Daß dem mit der Verantwortung belaſteten höheren Führer 
wie ſeinen unmittelbaren Gehilfen die Zugehörigkeit zur 
Kampfront wohl von niemandem ernſtlich beſtritten wäre, 
mag nur nebenbei erwähnt ſein. , 

Ein ſchon früher erkannter Nachteil im Kriegsordensweſen 
beſtand und beſteht in der weitgehenden Dezentraliſierung 
der Verleihungen, ein Zuſtand, der ſich mit der wachſenden 
Größe der Feldheere noch verſchärfen mußte. Daß der 
Oberſte Krieasherr der Verleihende war, war in der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle nur noch eine Formalität. 
Das war tragbar und raubte nichts von dem Nimbus der 
Auszeichnungen, wenn man nur den Verdacht auszuſchalten 
verſtand, als ſei der zur Verleihung eingebende Vorgeſetzte 
mit feinen nie ganz ausſchaltbaren Zuneigungen und Mb- 
neiqungen der eigentlich entſcheidende und ausſchlaggebende. 
Daß hierin ein beſonders wunder Punkt des Ordensweſens 
im Kriege liegt, hatte z. B. Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen erkannt, als er im Feldzuge von 1807 für die 
Verleihung der Verdienſtmedaille das Zeugnis nicht nur 
der Vorgeſetzten, ſondern auch der Kameraden forderte. 
Ein ſehr neuzeitlich anmutender Gedanke, der leider wie 
ſo manches andere aus der Gedankenarbeit der großen 
Männer der Befreiungskriege nicht Allgemeingut der 
Armee geworden war. Zwar haben auch im Weltkriege 
viele treffliche Führer bei Eingaben zu Auszeichnungen 
einen „Ordensrat“, aus ſchon Dekorierten beitehend, heran- 
gezogen. Aber dieſe kluge Maßnahme blieb doch eine 
örtliche, keine allgemein befohlene Abhilfe. 

Hier fei auch auf die Satzungen des Banerifchen Militär- 
Max⸗Joſeph⸗Ordens hingewieſen. Für Verleihung dieſer 
— dem preußiſchen Pour le -mérite entſprechenden — Mus- 
zeichnung war Vorausſetzung, daß der Anwärter dieſes 
Ordens eine ſelbſtändige Tat ausgeführt hatte, die nicht 
befohlen, ſondern ſeinem ſelbſtändigen Entſchluß ent⸗ 
ſprungen war. Der Anwärter konnte ſich hierzu ſelbſt ein- 
geben. Vorgeſetzte und Kameraden wurden gehört und 
biernach entſchieden. Hätten wir im preußiſchen Heere im 
Sinne der A. K. O. von 1807 eine ähnliche Beſtimmung 
gehabt, ſo wären manche Ungerechtigkeiten ausgeglichen 


ff 10 
„Wie trage ich meine orden?“ ann dose bares” 
2 Vorschriftsmäßige Ordenzusammenstellungen 
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worden. Dieſe Beſtimmung hätte auch dazu gemahnt, bei 
Verleihung von Ehrenzeichen recht ſorgfältig zu ſichten und 
ofſenbar hervorragende Taten nicht unbeachtet zu laſſen. 

Man wende nicht ein, daß vorſtehende Betrachtungen 
mehr oder weniger Bilder aus dem Stellungskriege ſeien 
und daß ein künftiger Krieg, ſchon durch die geſteigerte Be— 
deutung von Flugzeug und Kampfwagen, die fcharfen 
Unterſchiede des Weltkrieges zwiſchen Kampffront und 
Nichtfront beſeitigen, die Gleichartigkeit des Kriegserlebens 
wiederherſtellen würde. Auch der Stellungskrieg, ſo uner— 
wünſcht er iſt, kann wiederkehren. Aber davon abgeſehen, 
erſcheint es faſt als ſicher, daß jeder künftige Krieg noch 
mehr als der hinter uns liegende eine ſtarke Abſtufung 
in der Kriegsverwendung des einzelnen mit fich” bringen 
wird. Gewiß ſind Kampffront, Etappe und Heimat gleich⸗ 
berechtigte, für den Enderfolg gleich wichtige Größen. 
Aber an der Tatſache, daß die Kampffront die ſchwerſte 
Laſt trägt, wird dadurch nichts geändert, auch nicht durch 
die genannten neuzeitlichen Waffen, die ja auch der Front 
in Zukunft den „Kampf ums Daſein“ erſchweren werden. 
Je verſchiedenartiger die Kriegsverwendung ſein wird, um 
ſo durchdachter muß auch die Verleihung der Kriegsaus— 
zeichnungen gehandhabt werden. 

Vorſtehende Gedanken erheben nicht den Anſpruch, das 
weite Gebiet der Ordensfragen im Kriege erſchöpfend be— 
handelt zu haben. Manches von dem Geſagten mag auch 
von anderer Seite aus anders anzuſehen ſein, manches 
noch der Ergänzung bedürfen. Ordensfragen ſind zudem 
auch heute noch recht „heißes Eiſen“, mit dem man- fidh 
oder andere verletzen kann. Fernab jeder Anklage ſoll. 
dieſe Abhandlung nur zeigen, daß die Frage der Kriegs— 
orden für die Moral der Wehrmacht keineswegs unwichtig 
iſt, und daß es auch auf dieſem Gebiete Kriegserfahrungen 
gibt, die zunächſt des Durchdenkens, dann aber auch 
künftiger Berückſichtigung würdig find: 139. 


Reichswehr und Verſtändigungspolitik. 


Unter dieſer Überſchrift bringt die „Revue de Paris“ in 
ihrer Auguſtnummer einen bemerkenswerten Aufſatz des frz. 
Militärſchriftſtellers J. M. Bourget. Das Endergebnis iſt, 
daß Aufbau und Stärke der Reichswehr — er beſchäftigt 
fich übrigens vornehmlich mit dem Reichs h eer — der Ber- 
ſtändigungpolitik nicht im Wege ſtehen. Das mag für den 
Deutſchen, der ſich der Schwäche des Reichsheeres gegenüber 
der frz. Armee nur zu bewußt iſt, eine Selbſtverſtändlichkeit 
fein, aus dem Munde eines ernſt zu nehmenden frz. Militär- 
ſchriftſtellers iſt es eine beachtliche Außerung, um ſo mehr, 
als er auch alles das, was man Deutſchland an geheimen 
Rüſtungen immer wieder gefliſſentlich in die Schuhe ſchiebt, 
wohl als wahr unterſtellt, aber für letzten Endes ungefährlich 
hält. Es iſt nicht zu verkennen, daß der mit einer ſehr ge— 
ſchickten Überſchrift verſehene Aufſatz nicht um Deutſchlands 
ſchöner Augen willen geſchrieben iſt, ſondern einem klar 
erkennbaren, innerfranzöſiſchen Prapagandazweck dient, auf 
den noch zurückzukommen iſt. Das nimmt dem Aufſatz aber 
nicht ſeinen Wert für die Beurteilung der deutſchen Wehr— 
verhältniſſe. Es verlohnt daher, den Gedankengängen kurz, 
zu folgen, auf denen Bourget zu feinem abſchließenden Ur- 
teil kommt. 

B. geht von der Feſtſtellung aus, daß jedes Land eine 
ihm eigene Nachkriegspſychoſe entwickelt habe. In England 
ſei es der Drang nach der Rückkehr zum Geſchäft, in Deutſch— 
land das Aufbäumen gegen die vermeintliche Beengung und 
Unterdrückung des Deutſchtums durch den Verſailler Vertrag, 
in Frankreich die Angſt vor einer deutſchen militäriſchen 
Wiedergeburt, verkörpert durch die Reichswehr. Dieſe 
Pſychoſe findet er des Siegervolkes unwürdig, ſeiner Politik 
letzten Endes ſchädlich und auch ſachlich unberechtigt, denn: 

Die im Verſailler Vertrag geforderte Abrüſtung iſt durch— 
geführt. Selbſt die 7 Diviſionen und 3 Kav.⸗Diviſionen ſind 
ohne weiteres nicht angriffsfähig. Es fehlen ihnen die not— 
wendigen Korpstruppen, ſchwere Artillerie, Flieger und 
Kampfwagen. Ein mobiles Heer mit dieſen Verbänden 


müßte mindeſtens 225 000 Mann, alfo mehr als das Dop- 
pelte, zählen, ganz abgeſehen von dem eben aufgeführten, 
fehlenden Material. Eine Verſtärkung des Heeres iſt nur 
aus ehemaligen Feldzugteilnehmern möglich — die hat 
Frankreich auch, es iſt alſo nicht ſchlechter daran. Reſerven 
bildet Deutſchland überhaupt nicht aus. Es entläßt jedoch 
jährlich 13 000 Offz. und Soldaten, in 10 Jahren alfo 130 000. 
(Ein merkwürdiges Rechenexempel, wenn dieſe Zahlen mit 
den frz. Reſerven in Beziehung gebracht werden. B. ver- 
gißt anſcheinend, daß das neue frz. Heer 28 000 Offz. und 
106 000 weitere Berufsſoldaten haben wird, deren Abgang 
den deutſchen ſicher noch übertrifft!) 

Immerhin iſt er fachlich genug feſtzuſtellen, daß die frz. 
Reſerven die ſofortige Aufſtellung von 40 Diviſionen, den 
„mobilen Kräften“ (6 Diviſionen farbiger und Kolonial- 
truppen im Mutterland) und zahlreicher ſonſtiger Forma— 
tionen erlauben (etwa 10 farbige Diviſionen in Nordafrika 
werden natürlich überſehen). Insgeſamt ift ſofort ein Feld⸗ 
heer von 1,2 bis 1,4 Millionen Mann (man wird füglich die 
obere Zahl nehmen und ihr noch einige 100 000 Köpfe zu- 
rechnen dürfen) verfügbar. „Zur Zeit beſteht eine aus— 
geſprochene Überlegenheit der franzöſiſchen Armee über die 
deutſche.“ 

Dies alles mögen Selbſtverſtändlichkeiten ſein. Nur hat 
man ſie noch nie in franzöſiſcher Sprache ſchwarz auf weiß 
geleſen. Bedeutungsvoller noch iſt, was B. über die ge— 
heimen Entwicklungsmöglichkeiten des deutſchen Heeres jagt. 
Er müßte kein Franzoſe ſein, wenn er nicht an ſolche 
glaubte. Es muß alfo wie üblich der „undurchſichtige Reichs- 
wehrhaushalt“, es müſſen die „ſtarken Aufwendungen für 
Waffenherſtellung“ u. a. m. herhalten, alles Dinge, die 
ſchon ſo und ſo oft auf die einfachſte und natürlichſte Art 
der Welt erklärt ſind. Natürlich fehlt auch nicht der wieder— 
erftandene „Große Generalſtab“. Nun wird man mit 
einigem böſen Willen jede Ausbildungs- und Verwaltungs- 
tätigkeit in der Zentralſtelle und höheren Stäben, ohne die 
auch das kleinſte Heer nicht ſein Daſein friſten kann, als 
„Generalſtabstätigkeit“ bezeichnen und in ihr einen Verſtoß 
gegen den Vertrag finden können. 

Im ganzen findet B. die Bilanz der Zukunftsmöglichkeiten 
zwar unerfreulich, aber ſchwer zu ändern. Die J. V. K. K. 
hat zwar gute Dienſte geleiſtet, als Dauereinrichtung iſt fie 
unmöglich. Entſcheidend ift jedoch, daß er alles, was nach 
ſeiner Anſicht in Deutſchland geſchieht, für ungefährlich hält, 
denn Frankreich iſt in jedem Fall im Vorteil. 

Die ſtärkere Bevölkerung nutzt Deutſchland nichts. Denn 
Heeresverſtärkung bedeutet Ausbildung. Sie läßt ſich in 
größerem Umfang heimlich nicht betreiben, „es ſickert doch 
etwas durch“. Man darf Deutſchland im Konfliktsfall nur 
feine Vorbereitungszeit gewähren. Das ift Sache der Diplo- 
maten. Ferner darf der Verſailler Vertrag nicht allmählich 
einſchlafen oder abgeändert werden, ſo daß Deutſchland offen 
oder geheim zu einer anderen Heeresform kommt. 

Deutſchlands wirtſchaftliche Stärke läßt ſich durch geeignete 
Maßnahmen der frz. Regierung ohne weiteres auf den mili— 
täriſch entſcheidenden Gebieten ausgleichen. Hier wird noch 
viel geſündigt. Vor allem auf dem Gebiete der Selbſtver— 
ſorgung läßt ſich in dem reichen, aber dünn bevölkerten 
Lande nach Bis Anſicht noch viel erreichen, wenn dieſen 
Fragen mehr Verſtändnis entgegengebracht wird. Schon 
hier tritt die innerpolitiſche Tendenz des Aufſatzes klar 
zutage. 

Noch mehr iſt es dort der Fall, wo er über techniſche Zu- 
kunftsmöglichkeiten ſpricht. Hier heißt es, nicht am Alten 
zu kleben. Als Schreckgeſpenſt wird der „Große General— 
ſtab“ vorgeführt mit feiner geiſtigen Regſamkeit, feinem 
Organiſationstalent und ſeinem Streben nach Fortſchritt und 
Entwicklung. Dem ſtehe abſolute Untätigkeit auf frz. Seite 
gegenüber, die alle Zukunftsprobleme nur halb löſe und ſich 
auch in den unzulänglichen Mitteln für Verſuche aller Art 
auspräge. 

Hier zeigt ſich der gewiegte Journaliſt, der weiß, daß die 
Überſchrift über das Schickſal eines Aufſatzes entſcheidet, 
und ſich daher nicht ſcheut, dann auch abſeits liegende Dinge 
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zu bringen, auf die es ihm ankommt. Es erſchien wichtig, 
auf dieſen Hintergrund hinzuweiſen, um den Inhalt des Auf⸗ 
ſatzes in das richtige Licht zu rücken. Im übrigen ändert 
das nichts an ſeiner für uns wichtigen Bilanz, aus der wir 
den politiſch propagandiſtiſchen Einſchlag herauslöſen können. 
Sie lautet: „Das deutſche militäriſche Syſtem der Gegen- 
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wart ift keine Gefahr für Frankreich. Dieſes kann auch in 


Zukunft ſo handeln, daß ihm nie eine Gefahr droht, denn 


es hat auf allen Gebieten den Vorſprung der Bewegungs-. V 


freiheit. Somit iſt die Reichswehr kein Friedenshindernis.“ 
Der Aufſatz verlockt zu einer Fülle weiterer Betrach— 
tungen, die wir uns hier verſagen. 
folgerungen des Aufſatzes können nicht unwiderſprochen blei- 
ben, in denen der Verfaſſer ſagt: „Eine Annäherung gegen⸗ 
über Deutſchland ſtellt ſich nicht mehr dar als der Wunſch 
eines ſchwächeren Nachbarn (Frankreich!), fih mit einem 
tärkeren zu verſtändigen, ſondern als die ſelbſtbewußte 
Einigung zweier ſtarker Männer zum Beſten des Ganzen.“ 
Die Angſt vor dem „ſtarken“ Nachbarn hat B. ſelbſt als 
lächerlich bezeichnet. Daß ſich aber zwei „gleich ſtarke 
Männer“ gegenüberſtehen, widerlegt er ſelbſt in jeder Zeile 
ſeines Aufſatzes. Es bleibt als Erfolg nur, daß der erſte 
Schritt aus der frz. Nachkriegspſychoſe getan iſt. Er mag 
einſtweilen zu dem genügen, was man zur Zeit unter „Ver⸗ 
tändigung und Annäherung“ verſteht. Bis zu der Einſicht, 
daß die Sicherheit Deutſchlands — wie die Frankreichs — 
Nur durch eine feiner Weltgeltung und den Kräften jeiner 
Nachbarn angemeſſene Wehrmacht gewährleiſtet iſt, bleibt 
noch ein weiter Weg. Das Genfer Abrüſtungsproblem iſt 
nicht dadurch gelöſt, daß man auch das wehrloſe Deutjch- 
land für ſtark erklärt. 78. 


Kriegswirtſchaft und Verkehr 
während des Weltkrieges. 
Von Oberſt a. D. Kalbfus. 

F 

Der Weltkrieg ftellte der militäriſchen Kriegführung mit 
Maſſenheeren den Wirtſchaftskrieg an die Seite. 
Dieſer ſollte Deutſchland von ſeinen Verbindungen mit den 
ausländiſchen Produktionsgebieten abſchneiden und ihm da⸗ 
durch den Bezug der lebens⸗ und kriegswichtigen Nahrungs⸗ 
mittel und Rohſtoffe unterbinden. Damit gewann die 

ransportfrage eine kriegsentſcheidende Bedeutung. 

Deutſchland hatte die Frage des Wirtſchaftskrieges nicht 

inreichend gewürdigt, weder bei der Beurteilung ſeiner 
Möglichkeit noch hinſichtlich der Mittel ſeiner Abwehr, und 
hatte — abgeſehen von der finanziellen Mobilmachung — 
keine weitergehenden wirtſchaftlichen Kriegs- 
vorbereitungen getroffen. 

Gerade für die im Kriege ſo bedeutungsvolle Verſorgung 
mit Nahrungsmitteln und Rohſtoffen war 
Deutſchland in weitgehendem Maße auf das Ausland an⸗ 
gewieſen. Ein Blick in die Handelsſtatiſtik der Vorkriegszeit 
ergibt für Nahrungsmittel einen Einfuhrüberſchuß von 
18 Milliarden Mark, für Rohſtoffe von 3,5 Milliarden 
Mark. Allerdings muß dabei in Betracht gezogen werden, 
daß ein großer Teil der eingeführten Rohſtoffe in ver⸗ 
arbeitetem Zuſtande als hochwertigeres Fabrikat wieder ins 

usland zurückging, daß durchaus nicht die geſamte Einfuhr 
als lebens⸗ und kriegswichtig zu bezeichnen war und daß 
ſchließlich manche Rohſtoffe in Deutſchland in verarbeitetem 
Zuſtande für Kriegszwecke greifbar waren. Bei planmäßiger 

orbereitung brauchte ſomit das Problem, während eines 
Krieges auf eigenen Füßen zu ſtehen, nicht unlösbar zu er⸗ 
Î geinen. Beim Fehlen einer folden mußte aber die Löſung, 
wie für die abgeſchnittene Einfuhr Erſatz zu ſchaffen war, 
während des Krieges improvifiert werden. 

Erſatzquellen boten das neutrale Ausland, ſoweit 
es für unſeren Verkehr noch offen ſtand, die Länder 
unſerer Verbündeten, das von uns beſetzte 


Nur die letzten Schluß⸗ 


feindliche Gebiet und nicht zuletzt die Heimat, 


wo eine geſteigerte Produktion und die Erfindung von 
Erſatzſtoffen durch die deutſche Wiſſenſchaft einſetzte. 

Hierdurch war aber eine völlige Umſtellung un⸗ 
ſeres Wirtſchaftslebens bedingt. Bei ſeinem 
engen Zuſammenhang mit dem Verkehr, der durch Eiſen⸗ 
bahnen und Waſſerſtraßen die Erzeugniſſe der Produktion 
den Verbrauchern zuführt, mußte dieſe Umſtellung auf die 
Kriegswirtſchaft einen weitgehenden Einfluß auf die 
erkehrsmittel ausüben; andererſeits hing das 
Funktionieren der Kriegswirtſchaft weſentlich von den Ver⸗ 
kehrsleiſtungen ab. 

Der Wirtſchaftsverkehr ſucht ſich ſeine Wege ſelbſt; er 
läßt ſich keine Zwangsjacke anziehen. So ergeben ſich im 
Wirtſchaftsleben der Friedenszeit zwiſchen Produktions⸗ und 
Verbrauchsgebieten natürliche Verkehrsbeziehungen, die ſich 
mit der allmählichen Entwicklung verſtärken und von ſelbſt 


zu einer dem Bedürfnis entſprechenden Ausgeſtaltung der 


Verkehrsmittel führen. 

Durch die Umſtellung auf die Kriegswirtſchaft wurde nun 
der Wirtſchaftsverkehr aus feinen bisherigen Friedens- 
bahnen vielfach herausgeriſſen und in neue Wege gelenkt: 
neue Produktionsorte und neue Abſatzgebiete entſtanden; 
alte Produktionsgebiete wurden mit neuen Abſatzmärkten in 
Verbindung gebracht. Dies hatte eine völlige Umſtellung 
der bisherigen Verkehrsbeziehungen zur 
Folge. 

Eine planmäßige wirtſchaftliche Mobilmachung hätte hier 
durch Anſammlung von Maſſenvorräten an den Haupt- 
verkehrsadern des Friedenswirtſchaftsverkehrs in vielem 
helfen, zum mindeſten den Übergang in die neuen Ver⸗ 
hältniſſe erleichtern können. So aber geſchah die Entwicklung 
jetzt ſprunghaft, fo daß die Ausgeſtaltung des Verkehrs für 
die neuauftretenden Bedürfniſſe nicht mit Schritt halten 
konnte. Auch war dieje Entwicklung bei der weiten Ver- 
zweigung der wirtſchaftlichen Zuſammenhänge durchaus 
nicht immer ſofort und leicht erkennbar. 

Die neuen Kanäle, in die der kriegswirtſchaftliche Verkehr 
jetzt abfloß, waren vielfach nicht breit und tief genug, um 
ihn aufzunehmen. Vielfach ergoß er ſich in ſie in ſo kurzer 
Zeit, daß es gar nicht möglich war, rechtzeitig für die er⸗ 
forderliche Leiſtungsfähigkeit des Verkehrs zu ſorgen. Es 
jei hier nur an das Hindenburg- Programm erinnert, das, 
ohne Berückſichtigung der Transportmöglichkeiten und ohne 
weitgehende Unterrichtung der verkehrsleitenden Stellen be- 
gonnen, plötzlich mit Rieſenanforderungen an den hierauf 
nicht vorbereiteten Transportapparat herantrat. 

Eine weitere Verkehrserſchwerung brachte die ſich immer 
mehr ergebende Notwendigkeit, die knappen Vorräte von 
zentraler Stelle aus zu bewirtſchaften und zu ver⸗ 
teilen. Von dieſen Zentralſtellen wurde namentlich in der 
erſten Hälfte des Krieges die Bedeutung der Transportfrage 
nicht felten unterſchätzt und in Unkenntnis der Transport- 
verhältniſſe der Verkehr in Bahnen gelenkt, die ihn nicht 
tragen konnten, und Verkehrsbeziehungen angeknüpft, die 
die Transportmittel in unwirtſchaftlicher Weiſe beanſpruchten 
vn ihre Leiſtungsfähigkeit zum Schaden des Ganzen herab» 
etzten. 


Millionenfach bewährt! 
Wasserdichte Schuhe 
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Dies war um ſo bedenklicher, als durch die ins Unge⸗ 
meſſene geſteigerten Bedürfniſſe eines von einem 6 Mil⸗ 
lionen-Seer ausgefochtenen Materialkrieges die Transport- 
anforderungen ſchließlich einen Umfang erreichten, der die 
Leiſtungsfähigkeit des Transportapparates überſtieg. Un⸗ 
abläſſig und mit allen Mitteln mußte daher darauf hin⸗ 
ewirkt werden, die Anforderungen mit der 
geiſtungsfähigkeit in Einklang zu bringen. 
Es mußten einerſeits die Anforderungen auf ein der 
Leiſtungsfähigkeit des Transportapparates entſprechendes 
Maß herabgeſetzt und in eine ſeiner Eigenart angepaßten 
wirtſchaftlichen Form gebracht, andererſeits die Transport⸗ 
leiſtungen unter Aufbietung aller Kräfte und aller Mittel 
geſteigert werden. 

Für den Kriegswirtſchaftsverkehr der Heimat wurden zu 
erſterem Zweck, allerdings erſt ziemlich ſpät, zwei neue 
Dienſtſtellen eingerichtet, die ſich hauptſächlich mit der Re⸗ 
gelung der in unwirtſchaftliche Bahnen geratenen Verkehrs⸗ 
beziehungen der Kriegswirtſchaft zu befaſſen hatten: Die 
am 13. 1. 17 ins Leben gerufene Abteilung für 
kriegswirtſchaftliche Transporte beim Chef 
des Feldeiſenbahnweſens und das am 1. 7. 17 eingeſetzte 
Generalverkehrsamt beim preußiſchen Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten. Der planmäßigen Durchforſchung des 
geſamten Gebietes der Kriegswirtſchaft durch dieſe beiden 
Stellen und ihrem engen Zuſammenarbeiten mit den Liefer⸗ 
ſtellen iſt es nicht in letzter Linie zu danken, wenn die kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Anforderungen trotz aller Schwierigkeiten 
doch im großen und ganzen erfüllt werden konnten, mag 
auch im einzelnen ihre Tätigkeit nicht ſelten als harter Ein⸗ 
griff empfunden worden ſein. 

Ein weſentliches Mittel zur Steigerung der kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Transportleiſtungen boten die Waſſer⸗ 
ſtraßen: waren fie doch vor allem geeignet, die hier in 
Betracht kommenden Maſſengüter zu befördern. 

Natürliche Wettbewerber der Eiſenbahnen waren ſie jedoch 
im Frieden hinſichtlich des Ausbaues des Netzes und der 
Organiſation ihrer Ausnutzung nicht in dem Maße aus⸗ 
geſtaltet worden, wie es das Transportbedürfnis des 
Krieges wünſchenswert gemacht hätte. 

Bei einer Geſamtausdehnung des Waſſernetzes von rund 
15 000 km gegenüber etwa 60 000 km Eiſenbahnen betrug 
im Frieden die Tragfähigkeit der Binnenflotte (über 29 000 
Schiffe) etwas mehr als 7 Millionen t gegenüber rund 
9 Millionen t der Eiſenbahnen; fie blieb hinter dieſer um 
18,6 vH. zurück. 

Die Geſamtbeförderung (ohne lebende Tiere) betrug 1913 
auf den Binnenwaſſerſtraßen rund 99% Millionen t, auf 
der Eiſenbahn rund 500% Millionen t. Die geleiſteten 
Tonnenkilometer beliefen fih im Binnenwaſſerverkehr = 
rund 21% Milliarden tkm, im Eiſenbahnverkehr au 
63 Milliarden tkm. Die Eiſenbahn übertraf ſonach die 
Waſſerſtraßen hinſichtlich der Transportmenge um das 
Be nach der eigentlichen Verkehrsleiſtung um das 

ache. 

Während ferner bei den Eiſenbahnen durch Zurückſtellung 
eines großen Teiles des Perſonals vom Waffendienſt das 
Ingangbleiben des Transportapparates geſichert war, hatte 
in der Binnenſchiffahrt die Einziehung eines Teiles der 
Schiffer zu Beginn des Krieges eine Stillegung von Schiffs⸗ 
raum und damit eine Herabſetzung ihrer Leiſtungsfähigkeit 
zur Folge. 

Eine einheitliche Ausnutzung wurde ferner dadurch er- 
ſchwert, daß die Binnenſchiffahrt nicht wie die Eiſenbahnen 
ſtaatlich organifiert und durch einen Behördenapparat rajh 
ausnutzbar war, ſondern ſich durchwegs in Privathänden be- 
fand und ſich auf eine große Zahl von Firmen ſowie etwa 
17 000 Einzelſchiffer verteilte. Wohl war in den Linien- 
kommandanturen der wichtigſten Stromgebiete von Kriegs- 
anfang an ein militäriſcher Transportapparat auch für den 
Binnenwaſſerverkehr vorhanden. Allein die Arbeitskraft 
dieſer Linienkommandanturen wurde hauptſächlich durch den 
im Vordergund ſtehenden Eiſenbahnverkehr beanſprucht; 
auch fehlten ihnen Verkehrsſachverſtändige. 


Daher trat die gebotene Steigerung des Waſſerverkehrs 
anfänglich nicht in dem wünſchenswerten Umfang ein. Auch 
eine gewiſſe Abneigung der den Verkehr beanſpruchenden 
Kreiſe, nicht zuletzt auch der militäriſchen Stellen, gegen den 
Waſſertransport, wirkte hier hemmend mit. Eine durch⸗ 
greifende Beſſerung trat erſt ein, als der Chef des Feld⸗ 
eiſenbahnweſens im Frühjahr 1916 in der Schiffahrts⸗ 
abteilung eine hauptſächlich aus Sachverſtändigen des 
Schiffahrtsgewerbes zuſammengeſetzte militäriſche Zentral⸗ 
ſtelle ſchuf, die den geſamten Binnenwaſſerverkehr ſowie den 
Küſtenverkehr, ſoweit die deutſche Kriegsintereſſenſphäre 
reichte, unter eine einheitliche Leitung brachte. Durch die 
Unterſtellung unter den Chef des Feldeiſenbahnweſens lag 
der Ausgleich zwiſchen Bahn und Waſſer in einer Hand. 
Dank der großzügigen Arbeit und der unermüdlichen Auf⸗ 
klärungstätigkeit der Schiffahrtsabteilung war es ſchon nach 
Jahresfriſt gelungen, die Leiſtungen im Waſſerverkehr er⸗ 
heblich zu ſteigern, bis zu einer Monatsleiſtung von über 
1 Million t Geſamtladungsmenge und faſt 520 Millionen tkm 
im Binnenwaſſerverkehr und über 130 000 t Geſamtladungs⸗ 
menge und 120 Millionen tkm im Küſtenverkehr. 

Vor einer Betrachtung der Transportanforderungen für 
den wichtigſten Maſſengüterverkehr der Kriegswirtſchaft 
muß noch die Zeit der Mobilmachung und des 
Aufmarſches geſtreift werden. 

Die Einſtellung des geſamten Güterver⸗ 
kehrs während dieſer Zeit mußte eine weitgehende Rück⸗ 
wirkung auf das Wirtſchaftsleben haben, ſo kurz auch der 
Zeitraum war. Unabhängig von den Anregungen des 
Großen Generalſtabes für wirtſchaftliche Kriegsvorbe⸗ 
reitungen bei den zuſtändigen Stellen war deshalb die Eiſen⸗ 
bahnabteilung des Großen Generalſtabes bereits im Frieden 
tätig geweſen, um die Beförderung wenigſtens der aller- 
notwendigſten Bedürfniſſe des Wirtſchaftslebens während 
der Mobilmachung und des Aufmarſches ſicherzuſtellen. 
Sie hatte für die Milchbelieferung der großen Städte durch 
Einfügung beſonderer Milchzüge in die Mobilmachungs⸗ und 
Aufmarſchbewegung ſowie für den notwendigen Zufluß an 
Kohlen für die lebenswichtige Induſtrie geſorgt. Da die 
militäriſche Transportbewegung jedoch nur wenig Raum 
für ſolche Transporte ließ, hatte ſie durch die Linien⸗ 
komandanturen auf möglichſt weitgehende Vorratsbildung 
an Kohlen im Frieden hingewirkt. Ferner hatte ſie ſelb⸗ 
ſtändig das Problem der Volksernährung durch Ausgleich 
zwiſchen Bedarfs- und Überſchußgebieten vom Transport- 
ſtandpunkt aus in Angriff genommen, war jedoch mit den 
Vorarbeiten bei Kriegsbeginn noch nicht zum Abſchluß ge- 
kommen. 

In der Kriegswirtſchaft hatten unter den Maſſen⸗ 
gütern Kohle und Erz eine ausſchlaggebende Be- 
deutung. Auch hinſichtlich der Transportleiſtung ſtanden fie 
an erſter Stelle. 

Der Wirtſchaftskrieg machte ſich nun durch Wegfall 
der Kohleneinfuhr aus England geltend. Die 
bisher von dort verſorgten Gebiete — in der Hauptſache das 
Küſtengebiet und der Oſten des Reiches — waren nunmehr 
auf die deutſchen Kohlenreviere — Ruhrrevier und Dber- 
ſchleſien — angewieſen. Dadurch war eine erhebliche Steige- 
rung des Kohlenverkehrs auf den Eiſenbahnen bedingt. Es 
bildeten ſich dabei Verkehrsbeziehungen heraus, die den 
. Erforderniſſen des Verkehrs nicht Rechnung 
rugen. 

Hier ſetzte beſſernd die Tätigkeit der erwähnten Stellen 
— des Generalverkehrsamtes und der Abteilung für kriegs⸗ 
wirtſchaftliche Transporte — ein. Durch eine Reihe von 
Maßnahmen, von denen hier nur die Neuregelung der Ber- 
kehrsbeziehungen durch Wahl kürzeſter Wege, Ausſchaltung 
von Gegenläufen, geſteigerte Ablenkung auf den Waſſerweg, 
Steigerung des Landabſatzes, Bildung geſchloſſener Kohlen- 
züge angeführt werden ſollen, wurde angeſtrebt, die Kohlen⸗ 
verſorgung vom Transportſtandpunkte aus wirtſchaftlicher 
zu geſtalten. Durch ſolche Verbeſſerungen wurde bis Herbſt 
1917 im Ruhrrevier eine Erſparnis von rund 737 000 tkm, 
im mitteldeutſchen Revier von rund 170 000 tkm täglich er- 
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zielt. Dadurch gelang es, in verkehrsgünſtigen Zeiten eine 
Eiſenbahnabfuhr aus dem Ruhrrevier von 23 500—24 500 
2 agen, aus Schlefien von 12000 Wagen, aus dem Braun- 
kohlenrevier von 78000 Wagen täglich zu erreichen. 

In den verkehrsgünſtigen Zeiten wurde auch eine 
Vorratsbildung zum Ausgleich in betrieblich ſchwierigen 
Lagen angeſtrebt, insbeſondere auch bei den Eiſenbahnen, 
deren Vorräte mit zunehmender Transportnot in beſorgnis⸗ 
erregender Weiſe abnahmen und in ſchlimmen Zeiten 
ſtellenweiſe ſich auf wenige Tage herabminderten. Wie not⸗ 
wendig eine derartige Vorratspolitik war, zeigt die Er⸗ 
[heinung, daß in betrieblich ſchwierigen Zeiten (Herbjt- und 
Wintermonate) die tägliche Wagengeſtellung im Ruhr⸗ 
revier von 24000 auf 13 000, in Oberſchleſien von 12 000 
auf 5400 Wagen herabſank. Die dadurch anwachſenden 
Haldenbeſtände, die z. B. anfangs März 1918 im Ruhr⸗ 
revier einen Höchſtſtand von faſt 3% Millionen t erreichten, 
ienten dieſer Vorratsbildung in den verkehrsgünſtigen 
Sommermonaten; fo wurden von den erwähnten Haldenbe⸗ 
ſtänden des Ruhrreviers in der Zeit von April bis Juni 
über 2 Millionen t abgefahren. 

Erſchwerend wirkte auf die Kohlenabfuhr neben den 
ſonſtigen allgemeinen Erſcheinungen der Transportnot auch 
ie Verſorgung Öfterreih-Ungarns, Bul⸗ 
gariens und der Türkei, ſpäter auch der 
Ükraine mit Kohlen ein. Abgeſehen von den weiten 
Wegen, die eine Erſchwerung des Wagenumlaufs bedingten, 
wurde von den Verbündeten auch die Rückgabe des Wagen⸗ 
materials verzögert. So waren von September 1917 bis 
Mitte 1918 von Sſterreich-Ungarn 15000 Kohlenwagen 
weniger zurückgegeben worden, als über die Grenze ge— 
gangen waren. (Fortſetzung folgt.) 


Truppenkavallerie. 


Die Neuorganiſation der franzöſiſchen Armee hat mit 
der Einführung der einjährigen Dienſtzeit für die Kavallerie 
einſchneidende Umſtellungen gebracht). Wenn man der 
Heereskavallerie, die nunmehr in fünf gut organiſierte und 
mit neuzeitlichen Hilfswaffen reichlich verſehene Kavallerie- 
Diviſionen gegliedert wird, volles Vertrauen entgegen— 
bringen kann, ſo kann man dieſes Vertrauen nicht in 
gleichem Maße zur Truppenkavallerie haben, die es kaum 
noch gibt. 

Gewiſſe Kreiſe wollen ſich damit begnügen, die Truppen⸗ 
kavallerie nur aus Reſerviſten zu bilden. Die Verfechter 
dieſer Auffaſſung machen fih ſcheinbar eine falſche Bor- 
ſtellung von den Leiſtungen einer ſo zuſammengeſetzten 
Truppe. Man leſe die erſten Seiten eines neuerſchienenen 
Buches über das Gefecht bei Ethe. 

„Unſere tapferen Reſerviſten, ſchon geſetzteren Gemütes 
und beritten auf friedlichen Aushebungspferden, konnten 
nicht das leiſten, was man ſonſt von jungen, wagemutigen 
leichten Reitern verlangen muß.“ 

Das Problem der Truppenkavallerie ift letzten Endes 
eine Frage der Etatsſtärken. Vielleicht ließe es ſich auch 
wie folgt löſen. 

In ſedem Korpsbezirk wird ein beſonderer Stab auf- 
geſtellt, an deſſen Spitze ein Oberſt ſteht. Ihm unterſtehen 

av.⸗Lehrzüge, die über den ganzen Bezirk verteilt werden. 
Jeder Kav.⸗Lehrzug beſteht aus einem Leutnant als Zug⸗ 
ührer, einigen Unteroffizieren als Lehrer, aus Angeſtellten 
des Hilfsdienſtes, die mit Pferden umzugehen verſtehen, 
und aus etwa 50 Reitpferden. Rittmeiſter, zweckmäßig einer 
Ur 4 Züge, werden mit der Aufſicht über die Züge betraut. 

e nach der Bedeutung der Hrtlichkeiten liegen die Züge 
allein oder find zu 2, 3 oder höchſtens 4 an einem Ort 
zuſammengelegt. 

Aufgabe diefer Kav.⸗Laſtzüge ift die Vorbereitung Be den 
Dienſt bei berittenen Waffen, Vertiefung der Dienſtkennt⸗ 
niſſe der entlaſſenen Kavalleriſten, Ausbildung von Frei- 


*) Wie Lt. A. Hey in der La France Militaire vom 13. 6. 
1928 ſchreibt. 5 
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willigen, Vervollkommnung der Reſerveoffiziere der Kaval⸗ 
lerie, Abhalten von Reitunterricht an Offiziere aller Waffen 
und Vorbereitung der Aufſtellung eines Kav.-Regiments 
im Mob.⸗Falle. Die Zahl der Eskadronen des mobilen 
Regiments richtet ſich nach der Stärke der zur Verfügung 
ſtehenden ausgebildeten Mannſchaft. 

Dienſtpläne wären aufzuſtellen für Schüler, Arbeiter und 
Landwirte. Der Dienſt hätte Montags und Sonnabends 
(engl. Woche) oder Sonntag vormittag ſtattzufinden. Wäh⸗ 
rend der Ferien und nach der Ernte wären die Züge zu 
einer Eskadron unter dem Rittmeiſter zuſammenzuziehen 
zu Übungen und zum Felddienſt. Eine angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung wäre den Teilnehmern zu zahlen. Die Übungen 
könnten mehrere Tage dauern. 

Die regelmäßigen Einberufungen für den Zug könnten 
zur ſelben Zeit erfolgen, wie die Einberufungen der Re⸗ 
ſerviſten bei den anderen Waffen. Der Div.-Kommandeur 
hätte ſomit eine Eskadron, die er bei den Übungen ſeiner 
Diviſion als Truppenkavallerie verwenden könne. 

Der Aufbau einer derartigen Organiſation ſei nicht un⸗ 
möglich. Man müſſe dazu nur eine zugkräftige Werbung 
einleiten und den Teilnehmern anderweitig kleinere Gr- 
leichterungen zugeſtehen. Es wäre doch verwunderlich, 
wenn eine Stadt von 10000 Einwohnern nicht 50 junge 
Leute ſtellen könnte, die den Wunſch hätten, zu Pferde 
Dienſt zu tun, ohne ſich um die Pflege der Pferde kümmern 
zu müſſen. 

Der Vorteil dieſes Syſtems liegt darin, daß man im 
Mob.⸗Falle ſofort über genügend ſtarke ausgebildete 
Truppenkavallerie verfügt. y 

Wenige Tage ſpäter nimmt ein ungenannter Verfaſſer 
in der gleichen Zeitung Stellung zu dem Aufſatz des Lt. 
Nach der Durchführung der Umorganiſation der 
franz. Armee gäbe es nur noch wenige Kav.-Regimenter, 
denen im Mob.-Falle die Aufſtellung der Truppenkaval⸗ 
lerie zufiele. 

Die Anſicht, daß man Truppenkavallerie lediglich aus 
Referviften bilden könne, begegne doch ſchwerwiegenden Be- 
denken. Es vergingen doch mindeſtens zwei Monate, ehe 
in dieſen neu aufgeſtellten Schwadronen die Vorgeſetzten 
ihre Untergebenen genügend kennengelernt, und die Unter⸗ 
gebenen Vertrauen zu ihren Führern gewonnen hätten. 
Vorher könne man von einer diſziplinierten und geſchulten 
Truppe nicht ſprechen. In dieſen zwei Monaten könne 
aber der Krieg entſchieden ſein. Es müſſe unbedingt etwas 
für die Ausbildung der für die Aufſtellung der Truppen⸗ 
kavallerie beſtimmten Reſerviſten geſchehen. Es fei un- 
verantwortlich, wenn man Offizier und Mannſchaften, die 
ſich geſtern gegenſeitig noch gar nicht kannten, heute mit 
der Sorge für die Sicherheit einer Inf.-Diviſion betraue. 
Der Vorſchlag des Lt. Hey ſei daher zu begrüßen, er fet 
bemerkenswert und ausbaufähig. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf einen Übelſtand hinge— 
wieſen, der nach Beendigung der Umorganiſation der 
Armee eintrete. Die Kavallerie ſei dann die einzige Waffe, 
die in einzelnen Korpsbezirken nicht vertreten ſei. Es gäbe 
Korpsbezirke, in denen nicht ein einziges Kav.-Regiment 
in Garniſon läge. Verfaſſer ſchlägt deshalb vor, daß dieſe 
Korps einen General oder Oberſt erhielten, der aus der 
Kavallerie hervorgegangen ſei. Er ſei der kavalleriſtiſche 
Berater des Kommandierenden Generals und habe die 
Mobilmachung der Kavallerie im Korpsbezirk vorzubereiten. 

Schließlich ſchreibt noch General J. Rouquerol zu dem 
Vorſchlag des Lt. Hey in der France Militaire vom 9. 7. 
auf Grund ſeiner Erfahrungen, die er im Kriege mit 
Reſerveſchwadronen gemacht hat. 

Bei Ausbruch des Krieges hatten die Reſ.⸗Schwadronen 
einen aktiven Offizier und einen kleinen Stamm aktiver 
Unteroffiziere und Mannſchaften. Den neuen Reſerve— 
ſchwadronen fehle aber der aktive Offiziere und der aktive 
Stamm. Sie ſeien daher ganz anders zu bewerten. Trotz 
der Beſſerſtellung wären die Reſerveſchwadronen zu Be⸗ 
ginn des Krieges 1914 in keiner Weiſe fähig geweſen, den 
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Aufgaben gerecht zu werden, die man ihnen ſtellen mußte 
und für die ſie beſtimmt waren. 

Der General ſchildert dann ausführlich, wie eine Reſ.⸗ 
Eskadron bei der Mobilmachung ausſah. „Der Ausmarſch 
aus der Garniſon war ein unbeſchreibliches Durcheinander 
von bockenden und ausſchlagenden Pferden, deren unge- 
ſchickte Reiter fih am Sattelknopf oder in der Mähne feſt⸗ 
hielten, das Gepäck verrutſcht, das Zaumzeug in Unord⸗ 
nung.“ Erſt Ende September fingen die Schwadronen, 
dank der Kriegsgewöhnung, an, brauchbar zu werden. 

Dieſe Kriegserinnerung, fährt der General fort, ſoll dazu 
dienen, vor Augen zu führen, daß die Kavallerie eine Waffe 
ift, die man ebenſowenig improviſieren kann, wie man von 
ihr, wenn fie improviſiert iſt, verlangen kann, daß fie 
ſofort nach der Mobilmachung in Tätigkeit tritt, auch nicht 
als Truppenkavallerie. Der landläufige Einwurf, daß die 
im Frieden verringerte Kavallerie durch Reſerveformationen 
vermehrt werden könne, ſei eine bedenkliche Löſung, die 
nur dazu diene, die Sorge vor einem kommenden Krieg 
einzuſchläfern. Lt. Hey ſchlage einen anderen Ausweg vor 
und das mit Recht. Man ſolle im Mob.⸗Falle nicht unter 
dem Scheinnamen von Kavallerie einen wüſten Haufen als 
Truppenkavallerie wiederaufleben laffen, wie ihn eine Ref. 
Eskadron darſtellt. 6. 


Ein neues zweirohriges Infankeriegeſchütz. 


Seit Jahren find verſchiedene Firmen beſtrebt, Infanterie⸗ 
geſchütze zu bauen, die den vielſeitigen Anforderungen, 
welche der Infanteriſt an eine ſolche Waffe ſtellt, gerecht 
werden. Die Aufgabe iſt recht ſchwer, da vor allem die An⸗ 
forderungen hinſichtlich Wirkung und Beweglichkeit einander 
entgegenſtehen. Die Aktiengeſellſchaft vormals Skodawerke 
in Pilſen legt mit ihrem 70 mm.Infanteriegeſchütz mit 
32 mm-Einſatzlauf eine ſehr bemerkenswerte Löſung des 
Problems vor. Es handelt ſich um ein Rohrrücklauf⸗ 
geſchütz mit gleichbleibendem Rücklauf. Das 70 mm-Rohr 
verſchießt ein 3 kg ſchweres, mit einer verhältnismäßig 
großen Sprengladung verſehenes Geſchoß mit Anfangs⸗ 
geſchwindigkeiten von 190, 130 und 95 m/sec. auf Ent- 
fernungen von 2500, 1400 und 800 m Entfernung. Um 
die Waffe auch zur Tankabwehr zu befähigen, kann ein 
32 mm-Einfaßlauf von hinten in das 70 mm-Nohr einge- 
ſchoben werden. Das Geſchoßgewicht beträgt 0,5 kg, die 

nfangsgeſchwindigkeit 600 m/sec. Als Panzerleiſtung 
werden bei ſenkrechtem Auftreffen 30 mm auf 300 m an= 
gegeben. Der Einſatzlauf beſitzt eine Mündungsbremſe, 
welche die Rückſtoßwucht um etwa 20 vH. vermindern kann 
und überdies durch die beſondere Anordnung der Gas⸗ 
kanäle einen Druck nach unten auf die Rohrmündung aus⸗ 
übt, und der Ruckbewegung entgegenſteht. Beide Rohre 
werden von ein und demſelben Fallblockverſchluß nach 
hinten abgeſchloſſen. Zwei Flüſſigkeitsbremſen ſind ſeitlich 
ſymmetriſch angeordnet. Die Wiege iſt als Brillenpaar mit 
Diſtanzſtück zur Verbindung der beiden Brillen ausgebildet. 
An der vorderen Brille wird die Höhenrichtmaſchine durch 
ein Auge gekuppelt. An der hinteren Brille befinden ſich 
die Schildzapfen zur Lagerung des Rohres in der Dber- 
lafette jowie der Richtaufſatz. 

Die Oberlafette beſteht aus zwei Seitenwänden und ruht 
auf der ringförmig ausgebildeten Unterlafette, welche ſeitlich 
zwei Achsſtummeln für die Räder und hinten einen Lager⸗ 
ſtummel für die Gabelſtütze trägt. Die Räder, aus ge⸗ 
preßtem Stahlblech gefertigt, ſind für das Schießen um⸗ 
klappbar, ſo daß ſie horizontal auf dem Boden liegen. Das 
Umklappen der Räder ermöglicht nicht nur die niedrige 
Feuerhöhe von 405 mm und vermindert den ſpezifiſchen 
Bodendruck, ſondern geſtattet überdies ein ſehr großes 
Seitenrichtfeld von 150°, was namentlich für die Tank⸗ 
bekämpfung außerordentlich wertvoll iſt. Bei ausgeſchal⸗ 
teter Seitenrichtmaſchine kann das Rohr ſeitlich frei ge- 
ſchwenkt werden. Das Höhenrichtfeld reicht von 0° bis 75°. 
Eine Gabelſtütze erhöht die Stabilität des Geſchützes. Sie 
ift hinten mit zwei Spornen verſehen. Das Geſchütz be- 


ſitzt einen zweiteiligen Schutzſchild aus Spezialſtahlblech, 
doch iſt dieſer Schild, der abnehmbar iſt, nicht unbedingtes 
Erfordernis. Ein Schildſchieber folgt den Erhöhungen des 
Rohres, ſo daß die Scharte immer möglichſt klein bleibt. 
Der untere Schildteil iſt umklappbar, damit er beim Fahren 
nicht den Boden ſtreift. 

Das Geſchütz wiegt in Feuerſtellung mit Schild 157,5 kg, 
ohne Schild ſogar nur 130 kg. Dieſes ſehr niedrige Gewicht 
macht die Waffe äußerſt beweglich. Zum Transport iſt auch 
eine Zerlegung in 5 Manneslaſten (4 Manneslaſten ohne 
Schild) vorgeſehen, wovon die ſchwerſte 38 kg wiegt. Zum 


Zug ſind 2 Mann oder 1 Zugtier erforderlich. Das Fahr⸗ 
gewicht ift nur um rund 7 kg ſchwerer als das Feuer- 
gewicht, da einzig zwei Deichſelholme eingeſetzt werden 
müſſen, um das Geſchütz fahrbar zu machen. Die Feuer⸗ 
bereitſchaft iſt ſowohl beim gezogenen wie beim getragenen 
Geſchüg in kürzeſter Zeit hergeſtellt. Ebenſo kann das Zer⸗ 
legen äußerſt raſch erfolgen. Die Munition iſt zu 4 Stück 
in Munitionsverſchlägen untergebracht, die je 20 kg wiegen. 
Der Einſatzlauf weiſt mit Mündungsbremſe ebenfalls ein 
Gewicht von 20kg auf. 

Das hier vorliegende Infanteriegeſchütz gibt ſehr inter⸗ 
eſſante Anhaltspunkte darüber, inwieweit eine Waffe den 
Anforderungen hinſichtlich Wirkung und Beweglichkeit ge— 
recht zu werden vermag. Hauptmann Dr. Däniker. 


Vom Panzerfahrzeugbau. 
I. Letzter Stand der Gummiketten. 

Die Gummiketten, erfunden von Kegreſſe, eingeführt 
durch Citroen, haben zuerſt in Frankreich, dann in den 
übrigen Ländern zu großen Hoffnungen Anlaß gegeben: ſie 
ſchienen das Problem der ſtrategiſchen Beweglichkeit mit 
einem Schlage zu löſen. Sie verbanden den unſchätzbaren 
Vorteil der Straßenſchonung mit großer Geſchwindigkeit, 
Leichtigkeit, Lautloſigkeit. Ihre Empfindlichkeit war geringer, 
als man annehmen mochte. So ſetzte im franzöſiſchen Heere 
bald eine mächtige Strömung zu ihren Gunſten ein, und 
jo wurden tatſächlich die Escadrons d’Automitrailleuses 
de Cavalerie mit der kleinen Autochenille umbewaffnet*), 
während die Moderniſierung des alten Renaults durch An⸗ 
ordnung von Gummiketten ins Auge gefaßt wurde. İlber- 
dies verfügte das franzöſiſche Heer nach 1924 über eine An⸗ 
zahl Citroen-Wagen zu Transportzwecken aller Art. 

Dasſelbe große Intereſſe fand die Kégreſſe-Kette in Ruß⸗ 
land, Polen, Italien, auch zuletzt in England. 

Indeſſen wurde in Frankreich der Renault chenilles 
souples in genügender Zahl fertig, um einige Stücke nach 
Marokko zur Felderprobung ſenden zu können, wo der Kampf 


*) Beſchreibung im „Taſchenbuch der Tanks“, 1926. 
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mit Abd el Krim feinen Höhepunkt erreicht hatte. Vielleicht 
hat dieſe harte Probe in einem Gelände, das, ſo ſcheint es, 
für Gummiketten ungeeignet war, ihrem Anſehen im fran⸗ 
zöſiſchen Heere jenen harten Stoß gegeben, der die allge⸗ 
meine Einführung des Renaults chen. soupl. hinderte. 
Der karſtige Felsboden mit vielen ſcharfkantigen Stein⸗ 
trümmern in Marokko mußte die Kette zugrunde richten; 
die Steine zudem die unangenehme Eigenſchaft der Kette, 
mit ihren Reibklötzen aus den Laufrollen zu ſpringen, be⸗ 
günſtigen. Es konnte nicht Wunder nehmen, wenn über 
den Renault mit Gummiketten in Marokko laute Klage ge- 
führt wurde; es blieb aber doch offen, wie er ſich am fran⸗ 
zöſiſchen Hauptkriegsſchauplatz, d. h. der Weſtgrenze, mit 
ihrem größtenteils offenen, graſigen Gelände bewähren 
würde. Doch, vielleicht allzu ſehr durch das Verſagen in 
Marokko beeinflußt, lautete, wie wir heute wiſſen, auch das 
Urteil im Mutterlande unwillig und drückte ſich in den Vor⸗ 
würfen aus: die Kette iſt empfindlich und nützt ſich zu raſch 
ab; ſie iſt zu glatt und rutſcht bald beim Steigen, ſo daß 
ſtatt 100 v. H. nur 80 v. H. Steigung genommen werden 
können; ihre Aufhängung ift ſehr verwundbar. Das ift 
ficher wahr, wäre aber, was die Verwundbarkeit der Muf- 
hängung anlangt, konſtruktiv zu beheben. 

Auch über die Autochenille ſickerten Nachrichten über Un⸗ 
zufriedenheit der Truppe durch, ohne daß wir vorläufig 
ganz klar ſehen. Deſſenungeachtet hat Polen die Autochenille 


Abb. 1. Der neue Kegreſſe-Wagen bei Beſteigung des St. Bernhard. 


mit leicht veränderter Panzerung eingeführt, ebenſo wie der 
Auſtin-Halbtank auch auf Gummiketten läuft. Den engli- 
chen Croßley-Martel Einmanntank dürfen wir wohl bloß 
als Verſuch werten. 8 

Ob dieſe franzöſiſche Unzufriedenheit mit der Gummikette 
auch für den Hauptkriegsſchauplatz berechtigt ift? Faft 
möchte man ein wenig daran zweifeln, denn noch ſind die 
beiden anderen Löſungen des Problems der ſtrategiſchen 
Beweglichkeit nicht überragend gut, um die Gummikette ab⸗ 
zulehnen. } 
„Indeſſen ſcheinen die Franzoſen wirklich die Gummikette 
in ihrer heutigen Geſtalt verlaſſen zu wollen. Als einen 
Imfchwung muß man es bezeichnen, daß Citroën ſelbſt bei 
ſeinem neuen Fahrzeug, welches erfolgreich die Fahrt bis 
zum Kloſter am St. Bernhard bei tiefem Schnee aus- 
führte, davon abgegangen ift: die neue Kögrefje-Kette ift 
eine halbmetalliſche. Noch kennen wir nicht ganz genau ihre 
Konſtruktion, wiſſen aber, daß ſie aus einem endloſen, 
weichen Band beſteht, wahrſcheinlich wie der Gummi mit 
zewebeeinlage, welches jedoch außen über feine ganze Länge 
icht aneinander Stahlblechſchuhe enger Teilung trägt, die 
abnehmbar angeſchraubt ſind. Die Mitnahme erfolgt durch 
jähne in der Mitte des Bandes. Jedenfalls zeigen die 
Atente Kögreſſes ähnliche Ketten wie in Abb. 1, mit innen 
angeſchraubten oder angenieteten Metallzähnen, die wie 
rüher durch Reibung mitgenommen werden. Doch wiſſen 
ne un genau, inwieweit fich der jetzige Antrieb mit dem 
en deckt. 


Das Fahrzeug iſt vorläufig als Schneefahrzeug etwa zur 
Verſorgung eingeſchneiter Hotels der Alpen gedacht und hat 
als ſolches tatſächliche Erfolge hinter ſich, da bei den Beſtei⸗ 
gungen des St. Bernhard, deffen Kloſter durch den Snee- 
fall ſchon von der Mitwelt abgeſchnitten war, bis zu 15 m 
Schnee und 60 v. H. Steigung zu überwinden waren. Das 
Wagengewicht ift 1500 kg; die Nutzlaſt beträgt 1000 ke. 
Ein 25 PS-Motor zu 2000 T/M erteilt ihm im beſten Ge⸗ 
lände eine Höchſtgeſchwindigkeit von 40 km/ St. Natürlich 
iſt die neue Kette ebenſo für gewöhnlichen Boden geeignet. 
Allerdings, ſo ſehr dürfte ſie die Straßen nicht ſchonen wie 
die alte Kette. Und es fragt ſich, ob ſie nicht auch jetzt noch 
viel zu glatt iſt, um gute Anhaftung zu haben. . 
und Straßenſchonung widerſprechen ſich eben bisher. Wohl 
möglich, daß künftig ſich beides vereinen läßt. Hingegen iſt 
fie ebenfalls lautlos und hat ſicherlich weit beſſeren Wir- 
kungsgrad als eine ähnliche Stahlkette. 

Wir ſehen alſo, daß man in Frankreich, dem klaſſiſchen 
Land der Gummiketten, dieſe heute zu verlaſſen beginnt. 
Es ändert für den Wert der Gummikette als Antrieb eines 
Kampffahrzeuges wenig, daß man eine ähnliche ſchwediſche 
Kette, die Nyberg-Kette, mit Erfolg im ſchwediſchen und 
Schweizer Poftdienſt verwendet und daß im däniſchen Heere 


Abb. 2. Die neue dänkſche Kolbeck-Gummikette. 


jetzt die der Kögreffe-Kette ganz ähnliche Kolbeck-Kette zum 
Geſchützzug erprobt wird. Während die Nyberg-Kette bloß 
durch Reibung am Umfang des Triebrades an der welligen 
Innenfläche der Kette mitgenommen wird und ihre Zähne 
nur zur Führung dienen, dienen die Zähne der Kolbeck⸗ 
Kette wie bei Kégreſſe zur Mitnahme durch das darauf 
klemmende Triebrad (Abb. 2). 

Der Stand der Dinge dürfte etwa fo zuſammenzufaſſen 
ſein: für Flachland mit Gras⸗ oder Sandboden (Polen, 
Rußland) ift die Gummikette beffer als jede andere bis- 
herige Kette für Gelände-Laſtfahrzeuge zu verwenden, alſo 
auch für Heereslaſtwagen. Hingegen iſt ſie ſchon in einem 
Flachland mit ſteinigem Boden, wie etwa in der ſchwedi⸗ 
ſchen Provinz Smäland, unverwendbar. Auch im ge⸗ 
birgigen Gelände kann ſie auf Schwierigkeiten ſtoßen. 

Andererſeits verlangt ein Kampffahrzeug ſoviel mehr von 
einer Kette, daß die Verwendung der Gummikette in ihrer 
bisherigen Geſtalt ſich ganz nach dem Gelände richten muß, 


in dem der Einſatz des Fahrzeuges vorgeſehen iſt, und auch 


dann haften ihr nebſt großen Vorteilen noch die Nachteile 

der Empfindlichkeit gegen ſteinigen Boden und Schuß wie 

gegen zu jähes Wenden an. Heigl. 
(Fortſetzung folgt.) 


Werbt Abonnenten für das 
„Militär-Wochenblatt‘! 
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Die Gejpeniterichladht 1914. 


Ein Beitrag zum Kapitel: „Panik“. 

Faſt zu gleicher Zeit — es handelt ſich um den 8. und 
9. Auguſt 1914 — ſpielten ſich an den entgegengeſetzten 
Enden unſeres weitausgedehnten Grenzſchutzgebietes zwei 
Kampfhandlungen ab. Sie ſind ſo grundverſchieden in Ur⸗ 
ſachen und Auswirkungen, obwohl die allgemeinen Vor⸗ 
bedingungen fo ähnlich waren, daß fie Gegenſtücke dar- 
ſtellen, deren Betrachtung lehrreich iſt. 

Auf der einen Seite übt ein ganzer Mann, ein vortreff⸗ 
licher Soldat“) feinen Einfluß aus. Seine eiſerne Ruhe, 
ſeinen Siegeswillen hat er auf die Truppe übertragen. 
Obwohl er fern iſt, ſiegt dieſe, weil ſie „will“! 

Auf der anderen Seite fehlt das. Nervoſität iſt eingeriſſen, 
ehe noch der erſte Schuß gefallen iſt. Wie ein Schatten 
laftet fie von Anbeginn auf dem einzelnen wie der Ge- 
folgſchaft. Unruhe wirkt ſich aus bis in das letzte Gewehr 
und das letzte Handpferd. 


Es ſind die Tage der Bedrohung der deutſchen öſtlichen 
Grenzlande 1914 durch die rieſigen ruſſ. Reitergeſchwader, 
die zum Einfall bereitſtanden. An verſchiedenen Stellen 
haben fie bereits, wenn auch vergeblich, verſucht, durch⸗ 
zubrechen. Bei Bialla, am Morgen des 9. Auguſt 1914, 
melden unſere Aufklärer den Vormarſch einer ganzen ruff- 
Kav. Div. 

Der ſchwache deutſche Grenzſchutz, II./ 147, 2./Drag.11 u. 
4. Bttr. Feldartl. Rgts. 82, wirft ſich ſofort furchtlos dem 
Feinde entgegen, der allein an Artillerie um das Doppelte 
wenigſtens überlegen iſt. In dem meiſterlich geleiteten ziel⸗ 
ſicheren Feuer der 4./82 bricht die ruſſ. Artillerie gar bald 
zuſammen; eine ihrer Batterien wird vollſtändig vernichtet, 
der zweiten gelingt es nur mehr mit Teilen zu entkommen. 
Stürmend geht inzwiſchen das Bataillon vor. Die 4. ruſſ. 
Kav. Div. iſt bald verjagt. Sieben ruſſ. Geſchütze und viele 
Munitionswagen, eingebracht unter dem Jubel des Volkes 
und aufgefahren vor dem Schloß zu Berlin, legten Zeugnis 
ab von dem Geiſt der Truppe; ſie ſtärkten die allgemeine 
Hoffnung auf ein ſiegreiches Ende. 


* 


Das Gegenbild. Es iſt die Nacht vom 7. zum 
8. Auguſt 1914. Ein Bataillon und eine Batterie befinden 
ſich auf dem Marſche nach vorn, zur Grenze, an der be— 
reits andere deutſche Truppen ſtehen. 

Plötzlich fällt irgendwo ein Schuß. Die Dunkelheit läßt 
kein Erkennen zu. Die Infanterie gelangt noch gut und 
zweckmäßig zur Entwicklung. Die Batterie aber protzt auf 
der Straße, wo ſie gerade hält, ab und eröffnet ein wildes 
Feuer in die Nacht hinein. Die Aufregung nimmt über- 
hand; die Infanterie ſchießt nun auch. 

Worauf? Niemand ahnt es. Und niemand ſieht was. Ge- 
rüchte ſchwirren: „Starke feindliche Kavallerie ift durchge⸗ 
brochen!“ Und „Es haben ſich bereits zwei ruff. Shimmel- 
ſchwadronen in unſerem Rücken gezeigt!“ 

Die blindwütige Schießerei gefährdet die eigenen Reihen. 
Verluſte, beſonders unter den Pferden der Artilleriebeſpan⸗ 
nung treten ein. Panik verbreitend rafen verwundete Ge- 
ſpanne durch das nahe Städtchen, das ſoeben erſt verlaſſen 
wurde, und in dem gerade Vagagen und Kolonnen antreten. 
Kopflos reißen deren Begleitmannſchaften und Pferde aus. 

Doch iſt die allgemeine Ordnung bald wieder hergeſtellt. 
Es hätte ſchlimmer und verhängnisvoll ablaufen können. 
Indeſſen waren durch den Kanonendonner noch andere 
Truppen alarmiert und angelockt worden; zwecklos wurden 
fie dadurch für gewiſſe Zeit ihrer eigentlichen Beſtimmung 
entzogen. 

Nachforſchungen ergaben, daß nicht einmal ſchwache feind⸗ 
liche Kav.⸗Patrouillen zur fraglichen Zeit in jener Gegend 
geweſen ſein können. Ein Schuß mag wohl gefallen ſein. 


) Es handelt fih um Oberſt Nitzſch, der wenige Monde 
ſpäter an der Rawka in Polen den Heldentod im vorderſten 
Schützengraben finden ſollte. 


Er ſoll aber hergerührt haben von einem braven, aber un- 
geſchickten Landſtürmer des nahen Bahnſicherungskdos., der 
mit ſeiner „Knarre“ noch nicht ſo recht umzugehen verſtand. 
Die feindliche Kav.⸗Diviſion kann alſo nur ein Nebelgebilde 
und die Schimmelreiter müſſen Geſpenſter geweſen ſein. 

Es war gut, daß ſich die glänzende Waffentat von Bialla 
unmittelbar darauf zutrug. Ihr Ruhm überſtrahlte hell 
den anderen Schatten. 

Bald auch, bei Tannenberg, war die Scharte ausgewetzt. 
Dieſelbe Truppe, die das Unglück gehabt hatte, legte Proben 
höchſter Tapferkeit und Todesverachtung ab. Daran hat es 
ihr alſo nicht gefehlt. Sie hat den langen Krieg hindurch, 
wo ſie auch focht, Hervorragendes geleiſtet. 


Es wäre auch verfehlt, der Truppe aus ſolchem Vor⸗ 
kommnis einen Vorwurf machen zu wollen. Wer nicht 
mitten drin ſteckte in der Gefahr — ſelbſt wenn dieſe nur 
in der allgemeinen Einbildung beſtand — kann die Lage 
und Stimmung nicht begreifen. Urplötzlich iſt das Unglück 
da und wirkt fih aus. Wie ein ſtarker elektriſcher Schlag 
wirft es alles nieder. Das klare Denkvermögen des ein- 
zelnen ſcheint ausgeſchaltet. Die Maſſe wird zu einem hilf⸗ 
loſen, blinden Weſen, zu einem blöden Tier, das wahnſinnig 
ſcheint vor Todesangſt. Nur ſelten gelingt es dann noch 
einem Beherzten, der den Kopf niht verlor, fih taltblüti 
durchzuſetzen, und die Zügel der durchgehenden Maſſe ae 
vor dem Abgrunde herumzureißen (Gneiſenau bei Jena). 

Eine gut ausgebildete, feſtgefügte Truppe ſoll nun aller⸗ 
dings etwas anderes ſein als etwa der Menſchenhaufe, der 
im Theater angeſichts der erſten zuckenden Flamme von 
Panik ergriffen wird. Aber, der Menſch bleibt Menſch. 

Die größten ſoldatiſchen Seelenforſcher, wie Cäſar, Fried⸗ 
rich, Napoleon, haben febr ſkeptiſch über die Tapferkeit als 
„Dauereigenſchaft“ gedacht. Oberſt a. D. v. Notz. 


Idealismus und Realismus. 


Volle Zuſtimmung, tiefe Befriedigung kann das Herz eines 
alten Soldaten nur erfüllen, wenn er den Aufſatz „Erziehung 
und Berufsethik“ des Hauptmann Altrichter in der Nr. 9 
des „Militär⸗Wochenblattes“ vom 4. September 1928 lieſt. 
Freude darüber, daß es noch immer Männer, Soldaten, 
Offiziere gibt, die allen Gewalten zum Trotz das Ideale, das 
Erhabene in unſerm alten Beruf ſehen, die ſich mühen, den 
alten Preußengeiſt im Offizierkorps, in ihren Kompanien, 
Batterien und Eskadronen lebendig zu halten. 

Wir wijfen, fie haben es nicht leicht. Die Pſyche des 
Soldatenlebens hat ſich von Grund auf gewandelt. Soldat- 
ſein bedeutet in unſerem Vaterlande nicht mehr lediglich 
Ehrenpflicht, Dienſt am Volke, ſondern ift ein Beruf ge- 
worden, wie hundert andere, noch dazu ein Beruf, der für 
den größten Teil derer, die ihn einſchlagen, nicht Lebens- 
beruf, ſondern nur Durchgangsberuf iſt. 

Gewiß, die überwiegende Mehrzahl der Freiwilligen tritt 
aus Begeiſterung, aus Luſt am Soldatenleben, ein Teil aber 
auch zum Broterwerb, zur Vorbereitung für einen zukünfti⸗ 
gr Zivilberuf in die Reichswehr ein. Raſch gehen die 

ahre! Enttäuſchungen kommen, Beförderungen bleiben bei 
dem Mangel an Auffſtiegſtellen in dem kleinen Berufsheer 
aus, jüngere, glücklichere erreichen das erſehnte Ziel. Da 
ſchwindet oft der Idealismus, da wird mancher Optimiſt 
zum Peſſimiſten. Das Ende der Dienſtzeit naht und mit 
ihm die Sorge um das Unterkommen in einem Zivilberuf. 
Schwer iſt eine Brotſtelle zu finden, lange muß man bei 
knappen Übergangsgebührniſſen oft warten. Trotz aller 
Mühen der Militärverwaltung gab es im Herbſt 1927 immer 
noch 14000 nicht untergebrachte Verſorgungsanwärter. Wie 
anders der Kapitulant, der ausſcheidende Unteroffizier im 
alten Heer! Er war ſicher, in kürzeſter Zeit, wenn auch 
oft nur einen beſcheidenen, ſo doch einen auskömmlichen 
Poſten zu erlangen. Hut ab vor den Kommandeuren, den 
Kompanie-, Eskadrons- und Batterie-Chefs, die es verſtehen, 
unter dieſen Umſtänden Idealismus und Dienſtfreudigkeit 
unter ihren Untergebenen aufrecht zu erhalten. 
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Und er ſelber? Das Offizierkorps? Auch ihm muß es 
oft ſchwer fallen, den Glauben an feine Sendung zu be- 
wahren. Er iſt nicht auf Roſen gebettet, iſt angefeindet und 
beneidet von mißgünſtigen Parteien und Volkskreiſen, kämpft 
dabei Tag für Tag mit den kleinen Dingen des täglichen 
Lebens, mit der Sorge um die Zukunft, um die materielle 
Exiſtenz ſeiner Familie. Auch ſein Beruf ward für die 
Mehrzahl feiner Angehörigen Durchgangsberuf. Nur wenige 
können Stabsoffizier, noch wenigere General werden. Die 
Maſſe muß in der Vollkraft der Jahre, zu einer Zeit, da 
die Erziehung der Kinder die höchſten Anſprüche an ſie 
ſtellt, mit karger Verſorgung dem geliebten Beruf Lebewohl 
ſagen und, ohne den entſchwundenen Illuſionen nachzu⸗ 
trauern, das Leben mit feſten Händen anpacken, nach einer 
neuen Tätigkeit ſich umſehen, die ach ſo ſchwer zu finden iſt. 

Man entgegne mir nicht: „Es iſt immer ſo geweſen. 
Immer war — Gott ſei Dank — der preußiſche Offizier 
arm wie eine Kirchenmaus. Immer gab es eine Majors- 
ecke.“ Aber die Zeiten waren andere. Hunderte, ja Tau- 
ſende von Offizieren traten in das alte Heer ein, die brave 

oldaten, aber keine Geiſtesheroen waren, die von vorn⸗ 
herein Ziel und Grenzen ihrer Laufbahn wußten, die ſich 
zufrieden gaben mit einer beſcheidenen Penſion. Heute 
wird Offizier nur die körperliche und geiſtige Elite unferer 
Jugend, geſiebt auf x Schulen, in x Prüfungen, beſeelt von 
dem heißen Streben, das Höchſte zu leiſten, um ſo tiefer 
enttäuſcht, wenn der Erfolg ausbleibt. Im alten Heer war 
die materielle Not ausgeglichen durch den äußeren Glanz, 
durch das Bewußtſein, der erſte Stand im Staate zu ſein, 
getragen zu werden von der Achtung des ganzen Volkes. 
Heute kämpft der Offizierſtand um ſeine Stellung, iſt erſt 
auf dem Wege, den im Umſturz verlorenen Boden allmäh- 
lich wiederzugewinnen. Hut ab darum vor ihm, der ſich 
durch den Materialismus unſerer Tage nicht blenden läßt, 
5 am Idealismus feſt hält, die Sache über das eigene Ich 

ellt. 

Aber man überſpanne den Bogen nicht! Man laſſe in 
dieſer Welt des Realismus Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften nicht allein in ihrem Idealismus. Auch ihre 
Kräfte ſind nicht unbegrenzt. Man trete an ihre Seite. Der 
Staat zunächſt, indem er innerlich und äußerlich den 
Soldatenſtand hebt und ſtärkt, ihn materiell für den Augen⸗ 
blick, für die Zukunft ſichert, ihm ideal den Platz im Staats⸗ 
leben zuweiſt, der ihm als der „ſtarken Klammer, die Reich 
und Länder zuſammenhält“, zukommt. Die Freunde der 
Wehrhaftigkeit, wir alten Offiziere, danach, indem wir hel- 
end einſpringen, wo Not, wo Sorge die Angehörigen der 
Wehrmacht drückt, indem wir werben und wirken für echtes 
Soldatentum in allen Kreiſen unſeres Volkes, mögen ſie 
auch heute noch in Verhetzung und Verblendung beiſeite 
ſtehen. Einſt wird dann kommen der Tag, da ſein Idealis⸗ 
mus verjtanden wird, da er wieder Deutſchland empor- 
führen wird zu alter Größe! 84. 


Aber die Bedeutung der waffentechniſchen 
Vorſchriften. 


Major a. D. Drees. 


Im „Militär⸗Wochenblatt“ Nr. 5 des 113. Jahrgangs er- 
greift Oberſtleutnant Benary das Wort, um in einem Aufſatz 
„Vorſchriften“ ein Gebiet in den Kreis der literariſchen Be⸗ 
handlung zu ziehen, das in dieſem Rahmen bisher verhält⸗ 
nismäßig ſehr wenig Beachtung gefunden hat. War aber 
in der militäriſchen Fachliteratur überhaupt einmal von 
Borſchriften“ die Rede, jo waren oder find es ſicherlich 
ie früheren Reglements, jetzt Ausbildungsvorſchriften be⸗ 
nannt und die „Felddienſtordnung“, jetzt „Führung und Ge- 
fecht der verbundenen Waffen“, die fih einer ſolchen Beah- 
ung erfreuten und erfreuen. Auch der angezogene Aufſatz 
von Benary ſpricht in der Hauptſache von dieſer Art Bor- 
chriften, doch vergißt er nicht, auch in durchaus würdigender 

eife der waffentechniſchen Vorſchriften kurz zu gedenken. 


Es ſei nun in folgenden Zeilen geſtattet, gerade dieſe 
Art von Vorſchriften etwas eingehender zu würdigen. 

Wir leben heute im Zeitalter der Technik, das ſich be⸗ 
kanntlich in ganz beſonderem Ausmaß auch auf die Geſtal⸗ 
tung des Heereskörpers auswirkt und das, geben wir uns 
darüber keiner Täuſchung hin, mit der Zeit in immer ver⸗ 
mehrter Weiſe auf das Gefüge der bewaffneten Macht Ein⸗ 
fluß gewinnen wird. Die Geſtaltung der Heere der freien 
Staaten läßt ja hierüber keinerlei Zweifel und auch unfer 
kleines, gerade in bezug auf Technik ſo arg gefeſſeltes Heer, 
verſucht hierbei mit der Fortentwicklung der Zeit Schritt 
zu halten. Da aber die praktiſche Betätigung auf dieſem 
Gebiet derart behindert iſt, erſcheint es um ſo wichtiger, durch 
theoretiſches Studium dieſen Mißſtänden nach Möglichkeit 
entgegenzuwirken. Das Studium aber kann nur mit Hilfe 
von Büchern getrieben werden, denn ſie ſind es, die die 
erſtrebten Kenntniſſe vermitteln, im vorliegenden Falle aber 
übernehmen die waffentechniſchen Gerätvorſchriften dieſe 
Aufgabe. 

Ein neuzeitliches Heer iſt ohne ein zahlenmäßig umfang⸗ 
reiches waffentechniſches Vorſchriftenmaterial undenkbar, das 
muß ſich die heutige Truppe immer wieder vor Augen 
halten, wenn ſie glaubt, allzu ſtark mit Vorſchriften dieſer 
Art belaſtet zu werden. Die Bedenken der Truppe gegenüber 
der ſchwellenden Anzahl der Vorſchriften ſind verſtändlich. 
Nicht nur das Studium der oft recht umfangreichen Bücher 
flößt eine gewiſſe Scheu davor ein, nein auch verwaltungs⸗ 
techniſch wird die Truppe durch die Laufenderhaltung (Deck⸗ 
blätter) der Vorſchriften nicht unerheblich belaſtet. Doch es 
muß ſein, gerade das letztere, die Deckblattberichtigung, ſo 
unangenehm ſie iſt, ſie muß mit in Kauf genommen werden. 
Die ſchnellebige Zeit ruft, ſonderlich auf technifchem Gebiet, 
andauernd Anderungen hervor, die in der Weiterentwickelung 
des Geräts ihren Niederſchlag finden, mithin ganz zwang⸗ 
läufig die Vorſchriften deckblattbedürftig machen. Gerade 
die waffentechniſchen Vorſchriften aber ſind es, die zur 
Schonung des koſtbaren Geräts und zur Verhütung von Un⸗ 
glücksfällen unbedingt auf dem Laufenden erhalten, aber 
natürlich auch ſtudiert werden müſſen. Sachliche Gerät- 
vorſchriften und Kenntnis derſelben ſind in erſter Linie ge⸗ 
eignet, Unglücksfällen vorzubeugen. Wenn man io dies 
eindringlich vor Augen führt, dürfte wohl die volle Gleich⸗ 
berechtigung der waffentechniſchen Gerätvorſchriften mit den 
Ausbildungsvorſchriften klar zutage treten; es liegt ſomit 
wahrlich kein Grund vor, die erſtgenannte Art von Vor- 
ſchriften gegenüber den letztgenannten ſtiefmütterlich zu be- 
handeln. Daß dies aber doch wohl zuweilen noch immer 
der Fall ift, hat feine erklärlichen Gründe. Die Ausbildungs- 
vorſchriften und die ihnen nahe verwandten Vorſchriften⸗ 
gebiete finden ihre Auswirkung vorzugsweiſe bei Einſatz der 
Truppe und bei ihrer Gefechtsverwendung, die waffen⸗ 
techniſchen Vorſchriften hingegen in unmittelbarer Aus⸗ 
wirkung auf das ſie behandelnde Gerät. Mithin ſind erſtere 
das tägliche Brot der Truppenführung, letztere hingegen das 
der geführten Truppe, die ſich am und mit dem Gerät be— 
tätigt. 

Nun vergeſſe man aber nicht, daß die beſte Truppen⸗ 
führung unweigerlich verſagen muß, wenn die Waffen und 
das ſonſtige Gerät beim Einſatz nicht die von der Führung 
erwarteten Leiſtungen zeitigen. Die Kriegserfahrung aber 
hat bewieſen, wie zur Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit 
moderner Geſchütze, MW., MG. uſw. ſelbſt in den vorderſten 
Stellungen die Gerätvorſchriften nicht entbehrt werden 
können. Das aber iſt nur natürlich, denn hochwertige tech⸗ 
niſche Erzeugniſſe, die ihrerſeits wieder beſondere Leiſtungen 
aufweiſen, bedürfen, um gängig zu bleiben, anderer Pflege 
als das Kriegsgerät vergangener Zeiten. Ein Vorderlader 
iſt erheblich einfacher als ein komplizierter Hinterlader mit 
Mehrladevorrichtung, ein Geſchütz ſtarrer Lafettierung iſt 
einfacher als ein ſolches mit Rohrrücklauf und ſchwenkbarer 
Oberlafette, dafür aber ſind bei den techniſch verwickelteren 
Waffen die Leiſtungen auch ganz weſentlich geſteigert. Man 
vergeſſe auch weiter nicht, daß ſich dies hochwertige und 
in vieler Beziehung auch recht empfindliche Kriegsgerät 
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unter den abträglichſten Bedingungen wie feindliche Waffen⸗ 
wirkung und ungünſtige Witterungsverhältniſſe betätigen 
muß, mithin vermehrten Anſpruch auf pflegliche und ſach⸗ 
kundige Behandlung erhebt, wenn es verwendungsfähig 
bleiben ſoll. Wenn nun auch die Gefechtsverhältniſſe keines⸗ 
wegs immer zulaſſen, Schäden, ſelbſt bei genügender Sach⸗ 
kenntnis, ſogleich zu beheben, ſo iſt doch viel gewonnen, 
wenn 3. B. in Gefechtspauſen die Feuerbereitſchaft be- 
ſchädigter Geſchütze und MW. von der Bedienung an Ort 
und Stelle wiederhergeſtellt werden kann. Da ſei nun an 
dieſer Stelle einer Vorſchrift beſonders gedacht, der H. Dv. 63. 
Gerätbehandlung (Ergänzung zur Ausbildungsvorſchrift für 
die ſchwere Artl.). Welch ſegensreiche Dienſte dieſe im 
Laufe des Krieges geborene Vorſchrift geleiſtet hat, das 
dürfte allen ſchweren Artilleriſten, die vom Batterieführer 
abwärts an der Front geſtanden, noch in beſter Einnerung 
geblieben ſein. 

Wir kommen nun zu einem anderen Gebiet, welches nadh- 
drücklich die Notwendigkeit waffentechniſcher Vorſchriften auf 
dem Gefechtsfeld dartut, das iſt die Schießkunſt. Es iſt wohl 
keine Frage, daß wir zur Zeit wieder mit Fug und Recht 
von einer Schießkunſt ſprechen können, und daß wir das 
mit ihr zuſammenhängende Gebiet unter die Wiſſenſchaften 
einzureihen haben. Jede wiſſenſchaftliche Betätigung aber 
verlangt Nachſchlagewerke bei ihrer Ausübung und ſomit 
3 es Erfordernis, in weiteſtem Maße die ganze umfangreiche 

ruppe der Schießbehelfe beim Kampfe ſelbſt benutzen zu 
müſſen. 

Früher gab es im Heere den bekannten Ausſpruch: „Was 
der Soldat wiſſen muß, das ſoll er im Kopfe haben,“ gut 
geſagt, doch heute ſchwer getan, es ſei nur an das von 
Benary in ſeinem Aufſatz bereits gewürdigte Gilbertſche 
Buch „Der Artilleriſt“, von 1150 Seiten Umfang, erinnert. 
Was noch vor einigen Jahrzehnten mit Einſchränkung viel- 
leicht möglich geweſen, heute geht es nicht mehr. Derartige 
Zeiten ſind vorbei. Der Offizier aller Dienſtgrade iſt Wiſſen⸗ 
ſchaftler geworden und auch an den Unteroffizier und den 
lang dienenden Mann werden heutzutage in geiſtiger Be⸗ 
ziehung recht hochgeſpannte Anforderungen geſtellt. Es hieße 
hierbei die Verhältniſſe verkennen, wollte man ſich der Tat⸗ 
ſache verſchließen, daß mittlerweile das ganze Gebiet derart 
umfangreich geworden, daß in der Ausbildung ſchon recht 
viel erreicht iſt, wenn die Mannſchaft es verſteht, die ſchwie⸗ 
rigen Handgriffe und beſonderen Vorkommniſſe am Gerät 
unter Zuhilfenahme der einſchlägigen Vorſchriften zu 
meiſtern. 

Sachliche Beſchränkung auf allen Gebieten, mithin auch 


auf dem der Vorſchriften, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, 


doch niemals darf die Beſchränkung ſo weit gehen, daß 
beim Einſatz der Truppe ihre Leiſtung durch das Fehlen 
lebensnotwendiger Unterlagen in Frage geſtellt wird; 
andererſeits aber ift es gleichfalls ein unbedingtes Er- 
fordernis, daß die in vorderſter Linie zu verwendenden 
Vorſchriften auch inhaltlich Maß halten und äußerlich in 
eine handliche Form gebracht werden müſſen. 

Bei der waffentechniſchen Fortentwickelung des Geräts 
werden wir niemals mit einem Abbau, wohl aber mit 
weiterem Anſchwellen der techniſchen Vorſchriften rechnen 
müſſen, denn die neue Richtung bringt es mit ſich, daß eben 
gerade ein großer Teil dieſer Vorſchriften ſich zu einem 
wichtigen und unentbehrlichen Hilfsmittel zur Durchführung 
des modernen Kampfes ausgeſtaltet hat. Wenn aber heute 
die Gerätvorſchrift gar häufig auf dem Kampfplatz ſelbſt ihre 
gewichtige Rolle ſpielt, ſo dürfte dies wohl dazu angetan 
ſein, ihr im Herzen des neuzeitlichen Soldaten den Platz an⸗ 
zuweiſen, der ihr mit Fug und Recht zukommt. 

Auf eine den techniſchen Vorſchriften faſt allgemein an⸗ 

aftende Eigentümlichkeit fei noch beſonders hingemiefen. 

ieſe Vorſchriften führen faſt durchweg „Vorbemerkun⸗ 
gen“ und dieſe wieder geben dem Benutzer recht weſentliche 
Aufſchlüſſe. Leider aber werden erfahrungsgemäß gerade 
dieſe für das Verſtändnis der Vorſchrift ſo wichtigen Hin⸗ 
weiſe recht häufig nicht geleſen und diefe Unterlaſſung ift 
dann recht oft eine ergiebige Fehlerquelle. Sollte der kurze 


Hinweis an dieſer Stelle dazu beitragen, dieſe etwas reich⸗ 
lich fließende Quelle verſtopfen zu helfen, ſo wäre das ſicher⸗ 
lich recht begrüßenswert. Zum Schluß ſei noch erwähnt, 
daß neben dem hier nur in Kürze behandelten techniſchen 
Vorſchriftengebiet noch ein gleich wichtiges und umfang⸗ 
reiches in den waffentechniſchen „Heergerätzeich⸗ 
nungen“ herangewachſen iſt. Da dieſes Gebiet, wenn⸗ 
gleich heute auch im Truppenleben eine recht bedeutende 
Rolle ſpielend, ſich allerdings doch auf einen kleineren Kreis 
von Fachorganen aller Art beſchränkt, ſo ſoll es hier lediglich 
der Vollſtändigkeit halber Erwähnung finden. Wer aus dem 
Leſerkreis aber für dieſes Gebiet ein größeres Intereſſe hat, 
der darf auf einen aus der Feder des Verfaſſers ſtammenden, 
Aufſatz „Die Heergerätzeichnungen“, erſchienen in der 
„ Jahrgang 1927, Novemberheft*) hingewieſen 
werden. 


Beitrag zur Aniformfrage. 


Der Wiſſenſchaftler ſagt, daß die Kleidung aus dem 
Wunſche der Urmenſchen entſtanden iſt, ſich zu ſchmücken. 
Die gleiche Forderung ſtellen unſere Damen bei der Aus⸗ 
wahl ihrer entzückenden Kleidchen an erſte Stelle. 

Wir Soldaten können da nicht ganz mittun, ſolange nicht 
der alte Wunſch, bei ſchlechtem Wetter den Krieg im Saale 
ſtattfinden zu laſſen, verwirklicht wird. Vorläufig muß unſere 
erſte Forderung an unſere Dienſtbekleidung noch die nach 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung ſein! Daneben, 
und das iſt die zweite Forderung, darf unſere Kleidung die 
freie Entfaltung der körperlichen Leiſtungsfähigkeit möglichſt 
nicht hindern. Weiterhin ſoll ſie tarnen, muß leicht in 
Maſſen herzuſtellen und zu verpaſſen ſein, und erſt zuletzt 
ſoll ſie auch noch hübſch ausſehen. 

Ein Soldat, gleichzeitig Sportsmann, vereinigte das wich⸗ 
tigſte aus dieſen Forderungen in dem Satz: „Unſere Dienſt⸗ 
uniform ſoll ſo ſein, daß man ſie freiwillig zum Sport an— 
zieht.“ Womit gleichzeitig ein hinreichendes Verdammungs⸗ 
urteil über unſere bisherige Uniform gefällt iſt. 

Warum wollen wir denn nicht von unſeren Sportsleuten 
lernen, die, unbelaſtet von Tradition, eine für ihre je⸗ 
weiligen Zwecke brauchbare Kleidung entwickelt haben? 

Der Bergſteiger z. B. muß, in ähnlicher Weiſe wie wir, 
für jede Art von Wetter ausgerüſtet ſein. Gleichzeitig legt 
er Wert darauf, kein Gramm unnötiges Gewicht mitzu⸗ 
ſchleppen. Er geht los in hundekalter Morgenfrühe, die 
Jacke bis ans Kinn zugeknöpft, darunter eine dicke Woll⸗ 
weſte. Mit der Arbeit des Steigens erwärmt ſich der 
Körper, die Aufſchläge der Jacke werden aufgeknöpft, die 
Wollweſte wandert in den Ruckſack, ſchließlich ſogar die 
Jacke. Er vermeidet es, in Schweiß zu kommen, ſonſt kann 
er ſich im nächſten ſcharfen Luftzug eine böſe Erkältung 
holen. Gegen die Sonne holt er ſich den weichen Hut aus 
dem Ruckſack, der gleichzeitig regendicht iſt. Hinter der 
Wetterwand drüben ſteigt Gewölk auf und bringt Regen 
oder Schnee, ſo kommt wieder der waſſerdichte Umhang zu 
Ehren. Will er die Nacht im Freien verbringen, ſo kann 
er auch dafür ſeine Kleidung zweckmäßig zuſammenſtellen. 

Die Möglichkeit, ſich an Hitze und Kälte, körperliche Ar⸗ 
beit und Ruhe, Trockenheit oder Näſſe anzupaſſen, kann 
jedenfalls durch ein einziges Kleidungsſtück nicht erreicht 
werden, ſondern nur durch die jeweils paſſende Zuſammen⸗ 
ſtellung aus einer Auswahl mehrerer Kleidungsſtücke. 

Dabei iſt ſehr wichtig, daß die Kleidung nicht Wärme⸗ 
ſtauung im Körper hervorruft oder die Bewegungsfreiheit 
behindert, weil das eine erhebliche Verminderung der 
Leiſtungsfähigkeit bedeuten würde. Alſo keine eng am- 
liegenden Waffenröcke oder hohe Kragen! 

Ebenſo iſt wichtig, Durchnäſſung der Kleidung — durch 
Schweiß oder Regen — zu verhindern, weil der durch naſſe 
Kleidung beſonders im Luftzug bedingte Wärmeverluſt Ur⸗ 
ſache der meiſten Erkältungen iſt. 


) Verlag Mittler & Sohn. 
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ne zweckmäßige Dienſtuniform könnte alfo etwa jo aus- 
en: 


Weiter, bauſchiger Waffenrock, am Halſe offen, aber zu⸗ 
knöpfbar, aus leichtem Stoff. Für die Ruhe, je nach Witte⸗ 
rung, 1—2 dicke Wollweſten, eine Bauchbinde (letztere am 
praktiſchſten nach Art der orientaliſchen Bauchbinden, 3m 
angen und 30 em breiten Wollbändern) und ein wollenes 
alstuch. Darunter eins von den bekannten grauen Wan⸗ 
dervogelhemden, damit der Soldat auch in ſchwerer Arbeit 
Schanzen!) bei ausgezogenem Rock einen anſtändigen Eins 
druck macht. Als Kopfbedeckung iſt am praktiſchſten wohl 
er amerikaniſche Hut; hübſcher wäre noch unſer Schutz⸗ 
truppenhut in etwas verkleinerter Ausgabe. Jedenfalls muß 
die Kopfbedeckung zuſammenhaltbar ſein, muß gegen Regen 
nd Sonne ſchützen und darf dabei nicht warm machen. 
lerdings könnte ein ſolcher Hut nicht unter dem Stahl⸗ 
elm getragen werden. Ein bis zu den Knien reichender 
mhang aus wirklich regendichtem Stoff hält die Kleidung 
trocken und ſchützt dadurch auch bei kaltem Wetter vor Er⸗ 
fältung (was unſer Mantel, wenn er richtig naßgeregnet 
ift, nicht tut). Je nachdem Reithoſe mit Reitſtiefeln oder 
lange Hofe mit Schnürſtiefeln und kurzen Gamaſchen — 
u ear mit dem „Knobelbecher“, der gar nicht unprak— 

iſt. 

Die Farbe des Rockes wäre das bewährte Feldgrau. 
Würde der Umhang graubraun gehalten ſein, ſo hätte der 

oldat eine zweite Farbe zur Verfügung, um ſich der Um⸗ 
gebung anzupaſſen. Die Hole muß aus praktiſchen Gründen 
ein anderes Grau haben als der Rock. 

In puncto leichter Maſſenanfertigung und Verpaſſung 
lehnen wir uns am beſten an die gebräuchlichen Schnitte 
und Maße der Konfektion an. 

Und nun foll dieſe Uniform hübſch ausſehen? Ja, ſie ſieht 
allerdings anders aus als das, was wir an Uniformen ge⸗ 
wohnt ſind. 

Aber erſtens iſt vieles Gewohnheitsſache — die Damen⸗ 
kleidchen, die uns vor 20 Jahren höchſt reizvoll erſchienen, 
wirken jetzt nur noch auf unſere Lachmuskeln — zweitens 
aben wir jetzt eine Geſchmacksrichtung, die das als ſchön 
empfindet, was praktiſch iſt, und drittens wird auch der 
Künſtler von ſolcher Uniform vielleicht befriedigter ſein, als 
don unſerer bisherigen. Zum Beiſpiel kann ein ſchlanker 
hals, der in halbhohem, ſteifem Kragen ſtorchenartig aus⸗ 
0 aus offenem Halsausſchnitt aufſteigend geradezu edel 

en. 

Allerdings müßte eine ſolche Uniform, die durch ihre 

raktiſchkeit ſchön wirken ſoll, von allem glitzernden Zierrat 
verſchont bleiben. à 

nd nun zur Frage der Ausgeh- bzw. Geſellſchaftsuni⸗ 
form, Der Ziviliſt ift gewöhnt, im Salon nicht einen prak⸗ 
iſchen Sportanzug, ſondern einen „Geſellſchaftsanzug“ zu 
ehen. Wir Soldaten müſſen da wohl mittun, ſchon Karls 
des Großen Auflehnung dagegen war erfolglos. Das ift 
übrigens gerade das Unglück unſerer bisherigen Uniform, 
fie gleichzeitig praktiſcher Sport- und feiner Gefell- 

ſchaftsanzug ſein will. Erfolg: ſie iſt keines von beiden. 

ir werden uns alſo wohl der allgemeinen Anſicht an⸗ 
paſſen und eine Geſellſchaftsuniform konſtruieren müfjen. 
Die Unbilden der Witterung werden, abgeſehen vielleicht 
von großer Hitze beim Tanzen, für die Geſellſchaftsuniform 
felten in Frage kommen. Auch Tarnung iſt nur vielleicht 
einmal bei ſommerlichen Gartenfeſten erwünſcht. Es kann 
alſo hier die erſte Forderung der Urmenſchen und unſerer 

amen auch bei uns vorangejtellt werden, „die Geſellſchafts⸗ 
uniform ſoll ſchmücken“. X 
Man braucht deshalb nicht zu empfehlen, unfere Friedens- 
Uniform wieder einzuführen. Die damaligen Formen und 
Vorbenzuſammenſtellungen entſprechen vielfach nicht mehr 
unſerem heutigen Geſchmack. Und ein hoher Kragen ſieht 
auch an der Geſellſchaftsuniform dann nicht mehr gut aus, 
wenn er vom Tanzen durchgeſchwitzt iſt. 

Dagegen ſcheint der Geſellſchaftsüberrock der Marine eine 
gute, unſerem heutigen Geſchmack entſprechende Löſung dar⸗ 
zuſtellen. Jedenfalls wirkt er in ſeiner ruhigen Einfachheit 


ſehr vornehm, ſchmückt durch Farbe und Form — ähnlich 
wie früher der Überrock der Artillerie, ohne aber, wie dieſer, 
beengend zu wirken — und iſt, da er keinen ſteifen Kragen 
hat, verhältnismäßig hygieniſch und appetitlich. Dazu ge- 
hören, wie bei der Marine, Beinkleider ohne Stege, welch 
letztere unpraktiſch ſind und ihrer Geſchichte nach zum Ge⸗ 
ſellſchaftsanzug am wenigſten paſſen. Mit den Stegen 
müßten natürlich auch die Zugſtiefeletten mit den Anſchlag⸗ 
ſporen verſchwinden. 

Für die Mannſchaft könnte der gleiche Anzug, nur etwa 
mit kurzen Rockſtößen, eingeführt werden. 

Eine Mütze in der Farbe des Geſellſchaftsrockes und der 
Form etwa unſerer heutigen Dienſtmütze würde den Ruf 
nach einer Geſellſchaftskopfbedeckung ſtillen, wenn nämlich 
für den Dienſt nach dem vorigen Vorſchlag eine praktiſchere 
Kopfbedeckung eingeführt wuͤrde. Ein Helm zum Geſell⸗ 
ſchaftsanzug würde ebenſo unlogiſch wirken, wie Sporen zu 
Stiefeln und Hoſen, mit denen man nicht reiten kann. 

Der Säbel, der bisher beim Offizier zum Geſellſchafts⸗ 
anzug gehörte, könnte dem hübſchen Marinedolch Platz 
machen. Dieſer iſt praktiſcher als Waffe — wäre ſogar, im 
Gegenſatz zum Säbel, auch im Krieg zu verwenden — und 
iſt lange nicht ſo unbequem zu tragen und zu verpacken wie 
der Säbel, der nebenbei manchmal, z. B. beim Aufſpringen 
auf die Straßenbahn, ſeinen Träger in Gefahr bringt. 
Nebenbei hat der Säbel als Waffe der Offiziere nicht einmal 
eine beſonders alte Tradition. 

Jedenfalls würde es möglich ſein, eine hübſch und vor⸗ 
nehm wirkende Ausgeh- bzw. Geſellſchaftsuniform zu 
ſchaffen, wenn erſt ihre endgültige Trennung von der Dienſt⸗ 
uniform durchgeführt wäre. 

Die für den Offizier aus der Trennung der Uniformarten 
entſtehenden Koſten dürften — abgeſehen von den erſten 
Koften der Umſtellung — kaum höher fein als bisher, weil 
die Dienſtuniformen in Zukunft aus einfachem, billigerem 
Stoff ſein können. Auch aus der Anderung der Mann⸗ 
ſchaftsuniformierung würden dem Staat kaum weſentlich 
größere Ausgaben erwachſen als bisher, beſonders dann 
nicht, wenn wirklich auf leichte Verpaſſungs⸗- und Mn- 
paſſungsfähigkeit der Dienſtuniform Wert gelegt würde. 

Zum Schluß noch etwas: Wir haben manche militäriſche 
Schöpfung erlebt, in Uniformſachen und anderen Dingen, 
die — es läßt ſich ja über Geſchmacksſachen nicht ſtreiten — 
immerhin von ſonſt normalen Leuten als geſchmacklos be- 
zeichnet wurden. Ob wir nun eine neue Uniform bekommen 
oder nur Anderungen an der bisherigen, jedenfalls könnte 
dieje Gefahr verringert werden durch weitgehende Beteili- 
gung von Künſtlern an den Beratungen. 146. 


Die Ausſchaltung haltloſer, 
yſychopathiſcher Perſonen aus dem Heere. 


Von Obergeneralarzt a. D. Dr. Herhold. 


Während meiner Dienſtzeit habe ich mehrfach vor dem 
Militärgericht ein ärztliches Urteil über die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit von Mannſchaften abgeben müſſen, die ſich ſchwere 
Vergehen gegen die militäriſche Zucht und Ordnung hatten 
zu Schulden kommen laſſen. Es handelte ſich meiſtens um 
Leute, deren Intellekt unberührt war, die aber in ethiſcher 
und moraliſcher Beziehung Defekte zeigten, um ſogenannte 
pſychopathiſche Perſönlichkeiten. Es waren 
haltloſe, zur Reizbarkeit, mangelhafter Ausdauer in der 
Arbeit, zu Exaltation und zum Selbſtmord neigende 
Menſchen, unſozial im Zivilleben, ungehorſam und mider- 
ſetzlich im Militärdienſt. Sie find nicht zu unterſchätzende 
Schädlinge der Truppe. . 1 

Die moraliſchen Seuchen, welche die Sicherheit eines 
Heeres gefährden, find Aufruhr und Feigheit. Die oben ge- 
kennzeichneten Pſychopathen verfallen leicht den zerſetzenden 
Irrlehren des Kommunismus; ſie neigen ſtark zur Feigheit 
und Fahnenflucht vor dem Feinde, aus ihnen rekrutiert ſich 
vorwiegend die Maſſe der Drückeberger, an denen es bei 
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uns namentlich gegen Ende des Weltkrieges leider nicht 
gefehlt hat. 

Bei den Erſatzgeſchäften unſeres alten Heeres war es 
möglich, Schwachſinnige auf Grund von vorliegenden amt⸗ 
lichen Unterlagen auszuſchalten, ein leicht Schwachſinniger 
konnte wohl ausnahmsweiſe durchſchlüpfen. Derartige leicht 
Schwachſinnige wurden bald bei der Truppe erkannt, doch 
ſind ſie für den Dienſtbetrieb im allgemeinen nicht gefähr⸗ 
lich. Pſychopathen, deren Intelligenz nicht geſchwächt war, 
wurden aber beim Erſatzgeſchäft nicht erkannt, weil ſich 
ihre moraliſchen und ethiſchen Defekte erſt in der Be⸗ 
rührung mit dem Selbſtzucht und Unterordnung erfordern— 
den dienſtlichen Leben zu zeigen pflegen. 

Mehrfach iſt an anderen Stellen hervorgehoben worden, 
daß die Ausbildung der Mannſchaften unſeres jetzigen 
kleinen Heeres eine ganz beſonders gute ſein muß, damit ſie 
zu den höchſten Leiſtungen befähigt find. Psychopathen als 
Schädlinge müſſen aus dem Beſtande mit Sicherheit aus- 
geſchloſſen werden. Die Offiziere ſollten durch — von Sani⸗ 
tätsoffizieren zu haltenden — Vorträge in der Lage ſein, 
durch abnormes ethiſches Verhalten auffallende Leute früh- 
zeitig zu erkennen. Sie würden die Vorführung vor den 
zuſtändigen Sanitätsoffizier veranlaſſen, der dann durch 
Unterſuchung den abnormen pfychiſchen Zuſtand feſtſtellen 
und ein abſchließendes Urteil abzugeben hätte. Sanitäts⸗ 
offiziere müſſen deswegen in der Lehre von Geiſteskrank— 
heiten ausgebildet ſein. In der heutigen Zeit wird in 
vielen Familien die Jugend nicht mehr zum religiöſen Emp- 
finden erzogen, der Kommunismus darf offen mit ſeinen 
Verhetzungen hervortreten, deswegen werden ſich ethiſche 
Defekte bei haltloſen Perſönlichkeiten leichter auswirken 
können. — Das Materielle und Sinnliche tritt in manchen 
Volksſchichten mehr als früher hervor, auch das kann nicht 
ohne Wirkung auf haltloſe, nicht pſychiſch gefeſtigte Per- 
önlichkeiten bleiben. Um ſo notwendiger iſt eine ſorgfältige 
Beobachtung bei der Truppe. 

Die Offizieraſpiranten müſſen in hohem Maße ſeeliſch 
harmoniſch veranlagt ſein, die Intelligenz, die zweifellos 
bei ihnen immer vorhanden ſein wird, genügt allein nicht. 
Die ſuggeſtive Wirkung, die der Offizier im Krieg und 
Frieden auf die Mannſchaften ausüben kann, iſt bedeutend, 
im Kampfe ift fie von ausſchlaggebender Wirkung. Unſere 
Armee würde im Weltkriege nicht die beiſpielloſen Helden- 
taten hervorgebracht haben, wenn ſie nicht an ihrer Spitze 
die tapferen, ihr Leben einſetzenden Offiziere gehabt hätte. 
„Und der Geiſt reißt mit Windeswehen auch den unterſten 
Reiter mit.“ 


Löſung der polniſchen Aufgabe 7. 


Ziele und Bedeutung der Reife des Königs von Afghaniſtan 
nach Europa. 


Faſt ſieben Jahre ſind vergangen, ſeit der afghaniſche General 
Wali⸗Chan ſeine Reiſe nach Europa unternahm, um es 
davon in Kenntnis zu ſetzen, daß Afghaniſtan feine Unab- 
hängigkeit wiedergewonnen und der damalige Emir, jetzige 
Padiſchah Amanullah, die Regierung des Landes übernom⸗ 
men habe. Zu den Früchten dieſer erſten, auf einen brei⸗ 
teren Maßſtab zugeſchnittenen diplomatiſchen Reiſe gehört 
u. a. der im Laufe der Zeit von Afghaniſtan getätigte Ab⸗ 
ſchluß von Freundſchaftsverträgen mit einer ganzen Reihe 
europäiſcher Staaten. Da nun zur Zeit der Padiſchah 
ſelbſt in Europa weilt, drängt ſich unwillkürlich die An- 
nahme auf, daß das Ziel feiner Reife vor allem die Ber- 
ſtärkung jener Bande ift, die Afghaniſtan mit Europa ver- 
binden. Iſt dies nun auch wirklich ſo? 

Ohne Zweifel — es iſt ſo. Es entſteht indes die Frage, 
ob dieſe Verſtärkung der freundſchaftlichen Beziehungen bei 
allen in Betracht kommenden europäiſchen Staaten ſtattfinden 
ſoll bzw. ſtattfinden kann. Die Reiſeroute des Königs 
würde für eine poſitive Beantwortung der Frage ſprechen. 
Die Entwicklungslinie und der tatſächliche Stand der Be- 
ziehungen indes, die ſich zwiſchen Afghaniſtan und den 
einzelnen europäiſchen Staaten ergeben haben, dürfte in 


dieſer Hinſicht gewiſſe Zweifel einflößen. Wird es im Be⸗ 
reich der Möglichkeit liegen, die bereits aus früherer Zeit 
datierenden, aber miteinander kollidierenden Anſprüche, die 
einerſeits England, andererſeits die Sowjets auf eine ent⸗ 
ſcheidende Einflußnahme auf die Geſchicke Afghaniſtans 
machen, auf den gleichen Nenner zu bringen, ſowie auch die 
Anſprüche Deutſchlands, die zwar aus einer ſpäteren Zeit 
herrühren, fih jedoch in der gleichen Richtung bewegen? 
Deutſchland nämlich ift mit aller Kraft feit 13 Jahren (d. h. 
ſeit der Aufnahme der Beziehungen durch die erſte deutſche 
Miſſion mit Hptm. Niedermeyer an der Spitze) bemüht, in 
Afghaniſtan ſowohl auf politiſchem als auch wirtſchaftlichem 
Gebiet feſten Fuß zu faſſen, weshalb es als neuer dritter 
Rivale in die Schranken der Bewerber tritt, die darum 
ringen, ein Höchſtmaß von Vorteilen aus dem aſiatiſchen 
Staate zu ziehen. 55. 


Aus der Werkſtatt der Truppe 


Alte Gedanken und neue Erfahrungen 
beim Ausbildungsbataillon. 
GE 
Exerzieren. 

Wenn man Leute mit hohlen Kreuzen ſieht, ſo iſt das 
ein Beweis dafür, daß die den Körper zuſammenſtellenden 
Übungen begonnen und weitergeführt find, bevor die Lode- 
rung der Gelenke, Sehnen und Muskeln genügend vor- 
geſchritten war. s 

Es ift grundſätzlich falſch, in der erſten Zeit, etwa drei 
Wochen, bei Meldungen, beim Antreten, Eſſenholen ufw. 
ſtillſtehen zu laſſen. Das gibt Fehler und Steifheiten in 
der Haltung, die kaum oder nur mit großer Mühe und nach 
größerem Zeitaufwand wieder in Ordnung gebracht wer— 
den können. 

Alſo beginnt die geſamte Ausbildungszeit ebenſo wie 
jeder Tag mit löſenden Freiübungen, bei deren Übung auch 
in den erſten Wochen, bevor die Grundſtellung beherrſcht 
wird, von dieſer abgeſehen werden kann. Zunächſt der täg⸗ 
liche Anfang des Dienftes. Faft immer ſtehen die Rekruten⸗ 
abteilungen an derſelben Stelle mit derſelben Front zu 
irgendeiner Seite des Kaſernenhofes, die Abteilungen der 
Nummer nach hintereinander, in fih in derſelben Reihen- 
folge. Der rechte Flügelmann immer an dieſer Stelle und 
am gleichen Platz. Gedankenloſe Zeitvergeudung; denn nun 
muß das Richten beſonders geübt werden, und der Unter- 
offizier richtet aus, ohne daß der Rekrut geiſtig mitarbeitet. 
Er gewöhnt ſich daran, ausgerichtet zu werden, anſtatt 
ſich unter eigener Verantwortung ſelbſt auszurichten. 

Abhilfe: 1. Die Abteilungen nehmen jeden Tag eine ver⸗ 
ſchiedene Front ein. 2. Die Abteilungen folgen jeden Tag 
in anderer Reihenfolge. 3. Die Leute in den Abteilungen 
ſtehen ebenfalls täglich in anderer Reihenfolge. 4. Häufig 
im Kehrt antreten laſſen. Irgendein Mann wird rechter 
Flügelmann. 5. Die Abteilungsführer helfen nicht beim 
Einrichten. Bei der Exerzierbeſichtigung wird nach der Be⸗ 
grüßung grundſätzlich ein derartiges Durcheinanderwerfen 
als Aufgabe geſtellt und die gewiſſenhafte Richtung geprüft, 
ohne daß jemand helfen darf. 

Stellung. Wie ſchon oben geſagt, müſſen die „Füße 
nicht ganz einen rechten Winkel bilden“, ſonſt wird u. a. 
das Antreten beim Exerziermarſch unſicher und die vor⸗ 
ſchriftsmäßige Ausführung der Wendungen unmöglich. 
Krampfhafte Muskelanſpannung iſt eigentlich ſtets eine 
Folge von zu früher Zuſammenſtellung des Körpers. Sie 
äußert ſich in hochgezogenen Schultern, hohlem Kreuz und 
angeklatſchten Armen. Sie macht den leichten vorgeſchriebenen 
Marſch unmöglich, ebenſo auch die leichte und natürliche 
Ausführung der Griffe und Wendungen. Wer die jungen 
Rekruten zu früh, d. h. vor vollendeter Lockerung des Kör⸗ 
pers, Stellung, Vorbeigehen in gerader Haltung üben läßt, 
macht ſich und den Rekruten die Exerzierausbildung zur 
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Qual, ohne die Ausſicht, je etwas beſſern zu können. Da 
ie en weder Länge des Dienſtes noch Ermahnungen oder 
Harfe Worte. Es iſt eben nicht möglich. 

5 Marſch. Leider ſind in der A. V. Lb. die löſenden Vor⸗ 
übungen nicht beſonders zum Ausdruck gebracht. Sie ſind 
aber leicht zuſammenzuſuchen. Als praktiſch erſcheint: 
beumpfbeugen (76a), Hockübung (77), Verſtärkte Rumpf- 
des (78, zunächſt ohne Nachfedern), Auf- und Abrollen 

s Rumpfes (79 a), Heben und Senken beider Beine (83), 

oppelbeinkreiſen (84), Anhocken und Rückſchwingen eines 
Deines (93), Fallen in tiefe Kniebeuge (93), Ferſenheben und 
denken (96, nicht in den erſten 14 Tagen), Beinſchlenkern 
> Beinſchütteln (97), Kniewippen (99), Fußrollen (im 

„. V. Lb. nicht aufgeführt), Beinſchwingen (im A. V. Lb. 
Nicht aufgeführt); ſchließlich etwas ſpäter, weil nicht in dem 
i aße löſend, ſondern eher feſtigend: Spreizſtellung erwei⸗ 
ern (90), Doppelbeinheben am Reck (149). Das ſind die 
bungen, die vor dem Anfangen mit dem Marſch über⸗ 
unf und bei jedem Einüben des Marſches gemacht werden 

ijjen. 

Nun zum Einüben des Marfches ſelbſt. Nur dann kann 
er richtig gelehrt und gelernt werden, wenn man die An⸗ 
orderungen, wie alle Übungen, vom anatomiſchen Körper⸗ 
bau des Menſchen ableitet. Dem Lehrperſonal wurde am Bei⸗ 
ſpiel eines nur mit Sportanzug bekleideten guten Marſchierers 
gezeigt, daß das Geheimnis des leichten, natürlichen, vor⸗ 
chriftsmäßigen und nicht anſtrengenden Marſches nur im 
richtigen Durchziehen und Vorſpreizen des Beines beſteht; 
aß ferner hierbei nur die Oberſchenkel-, Waden, Fuß⸗ 

uskeln arbeiten dürfen. Sie allein müſſen und dürfen 
eim Vorſpreizen angeſpannt, aljo feft, fein, Alle anderen, 
beſonders die Rückenmuskeln, müſſen loſe ſein. Bei Be⸗ 
kleidung mit Sportanzug kann das Auge es ſehen, ſonſt die 

and es fühlen. 

Es iſt alſo zu empfehlen, beſonders in der wärmeren 
Ahreszeit, zu Beginn des Einübens des Marſches, und 
ann von Zeit zu Zeit, dieſe Übung im Sportanzug aus⸗ 
düführen. Das ſchafft Klarheit über den einzelnen und gibt 
die Möglichkeit zu rechtzeitiger Abhilfe durch löſende Frei— 
übungen. 
Zu warnen ift vor folgenden zwei Übungen: 1. Die Vor⸗ 
übung, in Spreizſtellung abwechſelnd das eine oder andere 

nie mit den Händen durchzudrücken. Sie führt zur Steif⸗ 
eit. Die löſenden Vorübungen find beſſer. 2. Marſch mit 
wagerecht in beiden Händen gehaltenem und vorwärts ge- 
ſtrecktem Gewehr; angeblich um das „Vornhereinlegen“ zu 
(reichen. Das Gegenteil wird erreicht, nämlich das Zurück⸗ 
egen. Wer einen ſchweren Torniſter trägt, legt ſich doch 
auch nicht nach hinten, ſondern nach vorn herüber, um das 
Gleichgewicht herzuſtellen. a 

Wenn ſich aber einer beim Marſch zurücklegt, ſo kann 
5 nicht die in Betracht kommenden Beinmusteln frei ſpielen 
aſſen und verwenden. Zu warnen iſt auch davor, zu früh, 
3 B. beim Aus- und Einrücken, zur Erzielung von Stramm⸗ 
eit eine, wenn auch nur kurze Strecke, im Exerziermarſch 
gehen zu laſſen. Am Ende des fünften Monats iſt der 
Gekrut ja dazu erſt in der Lage. Er muß es falſch machen. 
55 macht ſich ſteif, weil er den Marſch nicht leiſten kann. 
Erfolg! Mühſames Herausbringen der gewaltſam und ge⸗ 
dankenlos hereingebrachten Fehler durch löſende Frei⸗ 
übungen und überflüſſiges Üben des Marſches, aljo Zeit⸗ 
derluft. Die Ausgleichsgymnaſtik (A. V. Lb. 101) kann 
beim Lehren des Marſches beſonders wichtig werden. 

endungen. Grundlage: vorſchriftsmäßige Fuß⸗ 
ſtellung. Die Durchführung ift Sache des Willens, ſonſt 
kommen die Füße nicht „herum“. Läßt man 3. B. nach voll- 
zogener Wendung bei „links um“ und „Kehrt“ vom linken 
Fuß ausgehend, die Grundſtellung mit den Füßen einneh⸗ 
men und den Oberkörper vorſchriftsmäßig darüberſtellen, ſo 
dard man in den meiſten Fällen erſtaunt ſein, wie wenig 
er Rekrut fich herumgedreht hat. 
mariffe Vorübungen: Schwingen eines Armes (71), 
ühleſchwingen (73), Greifübung (73), Dehnen der Unter⸗ 
armmuskeln (74), Schlenkern der Arme (75), Handrollen, 


Hände gegeneinander preſſen, bis das rechte Handgelenk 
mit dem Unterarm nach oben einen rechten Winkel bildet, 
Medizinball. 

Dazu kommen nach etwa 2—3 Wochen: Klimmziehen, Ge- 
wehrübungen, Doppelbeinheben. 

Als häufiger Fehler beim Griff „Gewehr über“ treten 
auf: Bewegung des Oberkörpers, ſeitliches Ausweichen mit 
dem Kopf beim Einſchieben des Gewehrs, ſchiefes Einſchie⸗ 
ben, Auflegen des Gewehrs auf die Schulter ſtatt Einſchie⸗ 
ben, falſches Zufaſſen mit der linken Hand und Nachrühren 
der linken Hand. Alle diefe Fehler haben eine einzige Ur- 
ſache und ſind ohne Abſtellen dieſer Urſache ſelbſt bei größ⸗ 
50 Zeitaufwand nicht zu beheben. Allſeitiger Arger ift die 

olge. 

Die Urſache liegt im fehlerhaften Zufaſſen der rechten 
Hand beim ſogenannten Tempo 2. Die Hand kann dann 
das Gewehr nicht regieren, und alle weitere Handhabung 
des Gewehrs wird Zufall und unſicher. 

Faßt die rechte Hand, wie es ſo vielfach geſchieht, einfach, 
ohne ſtarke Durchbiegung des. Handgelenks, auf die Hülſe, 
ſo wird es dem Daumen, infolge des Baues der Hand, 
kaum möglich ſein, ſich ausgeſtreckt längs des Schaftes zu 
legen. Das iſt aber zum Regieren des Gewehrs nötig, damit 
das Einſchieben ſicher vonſtatten geht. Sonſt ſchwankt das 
Gewehr, und die linke Hand greift irgendwo zu, wo ſich 
zufällig der Kolben befindet. Seitliches Fortnehmen des 
Kopfes und Nachrühren mit der linken Hand ſind die Folge, 
ebenſo wie ſchräges oder verkantetes Einſchieben. 

Meiſt überragen auch in dieſem Falle, wenn alſo die 
rechte Hand ohne ſtarke Durchbiegung des Handgelenks zu- 
faßt, die Fingerſpitzen den Schaft, liegen vielfach ſogar auf 
dem Gewehrriemen. Sie bilden dann ein Hindernis für 
das Gleiten des Gewehrs beim Einſchieben. Die Folge iſt 
ein Aufſetzen auf die Schulter, meiſt aber nicht zwiſchen 
Hals und Schultergelenk, ſondern auf dieſes ſelbſt. 

Alſo um es zu wiederholen und die Erlernung der Griffe 
zu einem Kinderſpiel zu machen: Zufaſſen der rechten Hand 
beim Tempo 2 mit ſtarker Durchbiegung des Handgelenks 
(die Hand muß mit dem Arm im Knöchelgelenk faſt einen 
rechten Winkel bilden), Daumen längs des Schaftes, damit 
Daumen und kleiner Finger mit ihren Muskeln hebelartig 
das Gewehr regieren können. Fingerſpitzen nicht über den 
4 hinausragen laſſen. Alles übrige an den Griffen iſt 
leicht. 5 

Knien. Das ſchnelle Aufſtehen läßt ſich nur er⸗ 
reichen, wenn die Hand wirklich den Oberkörper vom linken 
Knie abdrücken kann. Liegt ſie zu weit hinten, ſo drückt 
ſie den linken Oberſchenkel beim Aufſtehen herunter, hindert 
alſo. Liegt ſie zu weit vor, ſo findet ſie keinen feſten Punkt, 
gleitet ab und kann nicht abdrücken. Praktiſch kann die 
Hand den ſenkrechten Druck auf den ſenkrecht geſtellten 
linken Unterſchenkel am beſten ausüben, wenn die beiden 
vorderen Fingerglieder die Knieſcheibe bedecken. 
(Schluß folgt.) Andrée. 


Nachtausbildung. 


Die Nachtausbildung fordert ſorgfältige Vorbereitung. 
Sie muß im Sommer und Winter gleichmäßig betrieben 
werden. Sie ift wohl der dankbarſte aller Ausbildungs- 
zweige. Zunächſt muß man die Leute an die Nacht ge- 
wöhnen. Wenn man in der erſten Nacht nur einen kurzen 
Marſch macht, dann beim Feuerſchein einige Lieder ſingt 
oder etwas vom Kriege vorlieſt, iſt oft mehr gewonnen, 
als durch einige Stunden Ausbildung. 

Der Rekrut lernt Auge und Ohr zu gebrauchen und die 
Dunkelheit für ſich auszunutzen. Man zeigt dem Rekruten 
an Beiſpielen falſches und richtiges Verhalten, Lichterſchei⸗ 
nungen, Bewegungen uſw. Dann folgen Gehörübungen. 
Die einzelnen Abteilungen bekommen Sonderaufträge, z. B. 
richtiges Vorgehen einer Gruppe im Walde, Überſchreiten 
einer kahlen Höhe durch eine Patr., falſches Bewegen und 
Fahren des l. MG.⸗Handwagens uſw. So ſind alle Abtlgn. 
an der Ausbildung beteiligt. Die Aufgaben werden fon 


W 


591 


1928 — Militär-Wochenblatt — Nr. 15 592 


in der Kaſerne geſtellt (es darf keine Gruppenausbildung 
werden). 

Wenn der Rekrut die Dunkelheit auszunutzen gelernt hat, 
iſt viel erreicht. Weil er nichts ſehen kann, weiß er den 
Gegner nicht nur an beſtimmten Punkten wie am Tage, wo 
er meiſt Grenzen, Stärke, Verteilung des Feindes ſieht, 
ſondern er vermutet den Gegner überall. Folglich iſt er 
vorſichtiger. So kommt er dem wirklichen Nachtgefecht mit 
ſeiner Ungewißheit am nächſten. Jede Bewegung nachts 
muß überlegt werden, am Tage weniger. — Außerdem 
wird die Nacht nur dem vertraut, der ſie wirklich erlebt hat. 
Als Übergang zur Nachtausbildung beginnt man mit 
Übungen in der Dämmerung und in mondklaren Nächten. 

Wenn auch der Dienſt am nächſten Morgen eine Stunde 
ſpäter anfängt, ſo iſt durch richtig vorbereitete Einzelaus⸗ 
bildung bei Nacht diefe verſäumte Stunde reichlich ein- 
gebracht. 138. 


Berichtigung zu Nr. 14 vom 11. 10. 28: J. Spalte 525, 
4. Zeile von unten, muß es heißen: „Briey oder nicht 
und Ähnliches“ (nicht: „Krieg oder nicht und Ahnliches“). 
II. Der Verfaſſer von „Die Aufzeichnungen des Generals 
Hoffmann“ ift Generalleutnant a. D. v. Megi h. 


Perſonal- Veränderungen 


Heer. 


Befördert mit Wirkung vom 1. 9. 1928: Zum Oblt.: Lt. 
Kreipe, A. R. 6. 

Die mit Wirkung vom 1. 9. 1828 verfügte Beförderung 
des Lts. Heinrich, J. R. 20, zum Oblt., ift fo anzuſehen, 
als ob fie mit Wirkung vom 1. 8. 1928 ausgeſprochen wäre. 

Ernannt mit 1. 10. 1928: Obrſtlt. Frhr. v. Wilmowſky, 
R. R. 13, zum Kdr. d. R. R. 3. 

Ernannt mit 1. 11. 1928: die Gen.⸗Majore: v. Wenz 
zu Niederlahnſtein, Kdr. d. J. R. 20, zum Kdten. von 
München, v. Rundſtedt, Chef d. Gr. Kdos. 2, zum Kdr. 
d. 2. Rav. Div; die Oberſten: Frhr. v. Fritſch, Abt. Leit. 
im Rw. Min., zum Kdr. d. A. R. 2, Muff, Rw. Min., 
zum Chef d. St. d. 3. Kav. Div., Lutz, St. d. Gr. Kdos. 1, 
zum Chef d. St. d. Kraftfahr-Truppen, Knochenhauer, 
Chef d. St. d. 1. Kav. Div., zum Kdr. d. R. R. 16, 
Steppuhn, Chef d. St. d. 3. Kav. Div., zum Kdr. d. 
J. R. 20, Boehm⸗Tettelbach, St. d. J. R. 4, zum Kdr. d. 
J. R. 14, KHauſſer, St. d. J. R. 10, zum Kdr. dieſes R., 
* Waenker v. Dankenſchweil, Kdr. d. J. R. 14, zum Chef d. 
St. d. Gr. Kdos. 2; er wird in ſeiner Stellung als Lan⸗ 
deskdt. in Baden belafjen; Marx, St. d. A. R. 2, zum 
Chef d. St. d. Inſp. d. Art., Hederich, St. d. A. R. 6, 
zum Kdr. dieſes R.; die Obrſtlte.: Bade, St. d. Gr. Kdos. 1, 
zum Kdr. d. III. / J. R. 5, Frhr. Krep v. Kreſſenſtein, St. 
d. Inf. Führ. VII, zum Kdr. d. R. R. 7, Bormann, Kdtr. 
von Küſtrin, zum Kdr. d. Pi. B. 3, Bücher, Kdtr. von 
Glogau, zum Kdr. d. V. A. R. 3, Pongratz, St. d. 
J. R. 11, zum Kdten. d. Befeſtig. b. Lötzen, Geyer, Kdr. 
d. II./ J. R. 13, zum Abt. Leit. im Rw. Min., v. Kluge, 
Kdr. d. V. A. R. 3, zum Chef d. St. d. 1. Rav. Div.; die 
Majore: v. Skrbenſky, Kdtr. von Pillau, zum Kdr. d. 
A.) J. R. 4, Neugebauer, Kdtr. d. Tr. Üb. Pl. Döberitz, 
zum Kdr. d. II. / J. R. 13, Pflugbeil, J. R. 11, zum Kdr. 
d. I. B. dieſes R., Conzen, A. R. 6, zum Kdr. d. I. Abt. 
dieſes R.; die Gen.⸗Ob.⸗Veterinäre: KKülper, J. R. 2, zum 
Vorſt. d. Vet.⸗Mittel⸗Abt. d. Zeugamts Spandau, WDr. 
Thieme, R. R. 4, zum Div.⸗Veterinär der 1. Div. 
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Mit 1.10.1928 verſetzt: Oberſt Brandt, Kdr. d. R. R. 3, 
in den St. d. Gr. Kdos. 1; die Majore Lucht, St. d. Gr. 
Kdos. 1, zur Kdtr. von Glogau, Mieth, St. d. Gr. Kdos. 1, 
zur Kdtr. von Küſtrin, v. Cramm, R. R. 11, in das 
R. R. 9; Hptm. (W.) König, III. / A. R. 3, zum Heeres⸗ 
waffenamt; die Rittm.: Buhle, R. R. 4, als Hptm. in das 
Rw. Min., Graf zu Stolberg⸗Stolberg, R. R. 11, zur 
Kdtr. von Oppeln; die Oblte.: Sonne, Kdtr. d. Tr. Üb- 
Pl. Arys, zur Kdtr. von Marienburg (Weſtpr.), Frey- 
berg, A. R. 2, anſtatt in das A. R. 5, in die San. Abt. 5. 
Die Verſetzung des Oblts. Hillebrand, J. R. 10, in das 
J. R. 1, iſt aufgehoben. 

Mit 1. 11. 1928 werden verſetzt: die Oberſten: Düm- 
lein, Rw. Min., zum St. d. J. R. 20, * Königsdorfer, Kdtr. 
von Breslau, in d. St. d. Gr. Kdos. 1, Schönheinz, St. 
d. J. R. 15, in d. Rw. Min.; die Obrſtlte.: Knox, St. d. 
5. Div., in d. St. d. Gr. Kdos. 2, Schimrigk, Kdr. d. 
III. J. R. 5, zum St. d. J. R. 17, Schüßler, St. d. 
J. R. 17, in d. St. d. Gr. Kdos. 1, Frhr. v. Seidlitz u. 
Gohlau, A. R. 1, in d. St. d. Art. Führ. III., WIIlex, 
A. R. 6, zum St. d. A. R. 2, v. Niebecker, Kdr. d. Pi. B. 3, 
zur Kdtr. von Breslau; die Majore: Krafft, Rw. Min., 
in d. St. d. Inf. Führ. VII, Schley, Kdtr. d. Tr. Üb. Pl. 
Ohrdruf, in d. J. R. 1, * Grieſe, R. R. 18, in d. Reichsw. 
Min.; die Hptlte.: KLiegmann, St. d. Inf. Führ. VI, in 
d. J. R. 11, Runge, Kötr. von Cuxhaven, in d. Pi. B. 6, 
Bethge, J. R. 1, in d. St. d. Gr. Kdos. 1, Schönfelder, 
J. R. 11, in d. St. d. Inf. Führ. VI, Stoewer, J. R. 15, 
zur Kdtr. von Pillau, KLeonhardi, A. R. 4, zur Kdtr. von 
Glogau, Mack, Pi. B. 6, zur Kdtr. von Küſtrin, Kempf, 
Kraftf, Abt. 1, in d. Rw. Min., Menzel, Kraftf. Abt. 5, 
in d. San. Abt. 5, Pick, San. Abt. 1, in d. Kraftf. Abt. 1; 
die Oblte.: Stahn, J. R. 17, als Komp.⸗Chef in d. J. R. 1, 
Gothſche, San. Abt. 5, in d. Kraftf. Abt 5; die Oblte. 
(.): KZiſch, Kdtr. d. Tr. Üb. Pl. Böberitz, in d. A. R. 5, 
N Weiſe, A. R. 5, in d. A. R. 6, Frühauf, A. R. 6, zur 
Kdtr. d. Tr. Üb. Pl. Döberitz; Ob.⸗Arzt r. Heydt, San. 
Abt. 2, in d. San. Abt. 1, San. Staff. Deutſch⸗Eylau; Ob.⸗ 
St.⸗Veterinär Dr. Boeniſch, Mil. Lehrſchm. in Berlin, 
zum R. R. 4; die St.⸗Veterinäre: & Dr. Bartſch, St. d. 
Gr. Kdos. 1, zum A. R. 3, Dr. Weiß, St. d. 6. Div., 
zum A. R. 1, Kr. Priebus, St. d. 2. Kav. Div., zum St. 
d. Gr. Kdos. 1, Dr. Richter (Walter), R. R. 12, zur Mil. 
1 0 in München, Dr. Gregor, A. R. 1, zum J. R. 2, 
Dr. Zoeger, A. R. 3, zum J. R. 7, %Dr. Ohl, Fabr- 
Abt. 7, zum A. R. 6, WDr. Bauer (Theodor), Mil. 
Lehrſchm. in München, zur Mil. Lehrſchm. in Berlin; die 
Ob.⸗Veterinäre: Dr. Gomolka, R. R. 3, zum A. R. 6, 
%Dr. Meyer (Alfred), R. R. 10, zum R. R. 12, Dr. 
Reinhold, R. R. 12, zum St. d. 2. Kav. Div., Dr. Stein⸗ 
ager, A. R. 6, zum St. d. 6. Div., Dr. Friſchbier, Fahr- 
Abt. 3, zum Heeres-Vet.⸗Unterſ.⸗Amt. 

Mit 1. 11. 1928 kreten zum St. ihrer R. über: die 
Obrſtlte. Kannengießer, J. R. 10, Boltze, Kdr. d. 
I./ J. R. 11, Schellmann, J. R. 15. 

Mit Wirkung vom 30. 9. 1928 ausgeſchieden: Hptm. 
Müller, J. R. 15; Lt. K Gaedke, R. R. 9. 

Ausgeſchieden: Lt. (W.) Müller, Kdtr. d. Tr. Üb. Pl. 
Altengrabow. 

Mit 31. 10. 1928 ſcheiden aus: Genit. v. Graberg, Kdr. 
d. 2. Kav. Div., Genmaj. Ritter v. Saur, Kdt. von 
München; die Oberſten: Trepper, Chef d. St. d. Inſp. d. 
Art., Adolph, Kdt. d. Befeſtig. b. Lötzen, Schroeder, 
Kdr. d. J. R. 10, v. Hüpeden, Kdr. d. A. R. 2, Frei⸗ 
wald, Kdr. d. A. R. 6, Lindemann, Kaldrad, St. d. 
Gr. Kdos. 1, George, St. d. Gr. Kdos. 2, Funke, St. 
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d. Art. Führ. III, Geis, St. d. J. R. 20; die Obrftlte.: 

KGottſchalk, Kdr. d. A.) J. R. 4, Trooſt, Kdr. d. I/ A. R. 6; 

Hptm. Nowak, J. R. 6, Gen.⸗Veterinär Dr. Simon, 
hiv.⸗Veterinär d. 1. Div.; Gen.⸗Ob.⸗Veterinär Dr. Tau- 

big, Vorſt. d. Vet. Mittelabt. d. Zeugamts Spandau; die 

YP-St-Beterinäre: Grünert, J. R. 7, Dr. Meißner, 
R. 6. 


Marine. 


Ernannt: zu Seekadetten: die Freiwilligen für die Gee- 
offizierlaufbahn: v. Boehm⸗Bezing, MBoſſe, Bruker, 
KDechend, Dickmann, Ehrenberg, Engel, KEjchlauer, 
Flachſenberg, Fromme, Gellert, Haack, KHarten- 
tein, Hermann, Hefe (Erwin), Hölzerkopf, Ief- 
ſen, Kellermann, KKentrat, Laube, Loewe, KLiübom, 
Mathes, Meckel, v. Morſtein, Müller, o. Mutius, 
Mv. Quednow, KRahmlow, Roeger, *Roſt, Schaefer, 
Schmalenbach, *Schöndube, Schulze, Skibowſti, 
KSohler, Stein, Storp, Thurmann, Weingaertner, 
Weispfenning, Wolff. 

Mit Wirkung vom 1. 10. 1928 wird befördert: zum Mar.⸗ 
Unterarzt: der Freiwillige für die Mar.⸗San.⸗Offz.⸗Lauf⸗ 
bahn Neumann von der Mar.-Stat. der Oſtſee unt. Zu⸗ 
teilung zur Mar.⸗Stat. der Nordſee und Verſetzung zum 
Mar.⸗Lazarett Wilhelmshaven. 

Tür Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 607/608 zu beachten. 


Heere und Flotten : 


England. Die britiſchen Manöver in den Graffchaften 
Surrey und Suſſex haben angeblich zu folgenden grund⸗ 
ſätzlichen Feſtſtellungen geführt: Die Verbeſſerung der 

ankabwehr hat ſolche Fortſchritte gemacht, daß die Ver- 

wendung von Tanks bei größeren militäriſchen Aktionen 
entbehrlich geworden iſt. Die Beobachtung der Truppen⸗ 
bewegungen vom Flugzeug aus hat angeſichts des dicht be- 
waldeten Terrains völlig verſagt. Kavallerie ift nach 
wie vor im Kundſchafterdienſt unentbehrlich, und ſchließlich 
Dat fih das Auto als Truppentransportmittel jo bewährt, 
a$ ein weiterer Ausbau dieſes Hilfsmittels der modernen 
riegsführung unbedingt notwendig iſt. In militäriſchen 
reiſen ſpricht man geradezu von einer Vertrauenskriſe des 
anks und von der Wiederbelebung der Kav. (Slej. 
eitung.) Wo. 

In Cattewater wird z. 3. eine für den Perſiſchen Golf 
beſtimmte Flugzeug⸗Staffel neu aufgeſtellt. Sie wird aus 

Ganzmetall⸗Supermarine-Southampton⸗Flugbooten mit 

„Napier⸗Lion⸗Motoren zu 450 PS, beſonders ſeetüchtigen 
Ilgzgn., beſtehen und wahrſcheinlich nach Basra kommen. 
(Times“) — Anläßlich des Stapellaufs des Ubootes „Otus“ 
in Barrow wird in der Preſſe ein ſchnellerer Ausbau der 
Ubootflotte gefordert. Engld. fei feit dem Kriege auf den 
dritten Platz (55 fertige Uboote) nach Amerika mit 121 und 

apan mit 65 geſunken. („A., N., a. A. F. Gaz.“) Wo. 

Italien. Am 27.8. endeten die ital. Manöver in Pie⸗ 
mont. In ihnen wurden hauptſächlich die neuen takt. Vor⸗ 
ſchriften erprobt. Im Kriegsfall ſoll die faſchiſt. Miliz dem 

eere angegliedert werden; zu Verſuchszwecken wurden da⸗ 
er während der Manöver 2 Miliz-Batle. einer Div. zu⸗ 
geteilt. Auch die jüngſt angeordneten Gepäckerleichterungen 
wurden erprobt; es wurde durch fie eine geſteigerte Be- 
weglichkeit erreicht. Ferner wurden die neuen kragbaren 
Zelte verſucht, mit denen man eine beſſere Tarnung gegen- 
Über der Flgz.⸗Beobachtung zu erzielen gedenkt. Ferner 
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kam ein kl. MW. zum Verſuch, der von dem Infanteriſten 
am Gewehrlauf getragen wird und in der Lage ſein ſoll, 
Geſchoſſe auf Entfernungen von mehr als 200 Yards zu 
ſchleudern. (A., N. a. A. F. Gaz.) 66. 


Polen, In Thorn wurde eine kürzlich vom Befehlshaber 
des VIII. A. K., dem Chef der Kriegsmarineleitg. u. d. Kdr. 
der Flotte des Küſtengebietes unterzeichnete Verordn. ver⸗ 
öffentlicht, die die Einführung von Standgerichten für Mili⸗ 
tärperſonen im Bereiche des VIII. A. K., des Küſtengebietes, 
der Weſterplatte und auf Einheiten der Kriegsflotte bis auf 
Abruf bekanntgibt. Militärperſonen, welche ſich gegen die 
militär. Ordnung oder ihre Vorgeſetzten vergehen, Verrat 
militär. Geheimniſſe oder Spionage betreiben, Raub, Tot⸗ 
ſchlag oder Brandſtiftung verüben, werden im Sinne dieſer 
Verordnung mit dem Tode beſtraft. 5 Rw. 

Kriegsflotte beſteht z. Z. aus 5 Torp.⸗Booten, 2 Kan.- 
Booten, 4 Minenſuchern, 1 hydrograph. Fahrzeug und 
1 Transportdampfer; in Frankr. im Bau: 2 Torp.-Boots- 
zerſtörer und 3 Üboote. — Franz. Obrſtlt. Faury ift nach 
beinahe Sjähr. Wirken an der militär. Hochſchule in War- 
ſchau nach Frankr. zurückgekehrt. Die Schule gelangt nun 
unter Leitung des Gen. Kutzzeba. — Mitte Aug. wurden 
610 Offz. in der Armee neu ernannt. (Szaniec.) 8. 

Das Kriegsminiſterium arbeitet einen Geſetzentwurf über 
Militärhilfsdienſt aus. Der Hilfsdienſtpflicht ſollen alle 
männlichen Perſonen von 17 bis 60 Jahren unterliegen, die 
keinen akt. Mil.⸗Dienſt tun oder nicht in Reſerve und Land⸗ 
fturm dienen. (Poſ. Tagbl.) 79. 


Rußland. Von 885 Abſolventen der mil.-pol. Kurſe 
haben 787 vorher normole Kriegsſchulen durchgemacht, ſo 
daß fie alfo militär. zum mittl. Kdr. (Zugführer) ausge⸗ 
bildet ſind. Alle ſind Angehörige der kommun. Partei, 
352 Arbeiter, 437 Bauern. — In der Krim nahmen im 
Lager 17 junge Mädchen an der Ausbildung in einer Stu⸗ 
dentenkompanſe teil. Sie lernten mit dem Gewehr nicht 
ſchlechter ſchießen, als die „feinen Fräulein mit den Aug⸗ 
lein“. — Oſſoawiachim ließ wieder mehrere tauſend Mann 
in Proletarierbataillonen an den Manövern teilnehmen, 
desgl. organiſierte Radioliebhaber. — In dem neuen Geſetz 
über die Wehrpflicht iſt die Dienſtzeit in der Marine von 4 
auf 3 Jahre herabgeſetzt worden. Die bisher 30tägigen 
Übungen der Miliz ſind auf 35 Tage verlängert worden. — 
Der Oſſoawiachim hat eine Gasmaske für Ziviliſten ton- 
ſtruiert, leichter, einfacher und billiger als die Armeemaske. 
Sie wird 3—4 Rubel koſten und für jeden käuflich fein. — 
Der ſiebenſtündige Arbeitstag ift in den Militär-Bildungs⸗ 
anſtalten eingeführt worden. — Die Truppen erhielten den 
Entwurf einer „Borläufigen Inſtruktion für die Kampf- 
verwendung der Tanks der Roten Armee“. Darin wird be⸗ 
tont, daß der Tank vor allem Angriffswaffe ſei. Das Zu⸗ 
ſammenwirken mit anderen Waffen kann ſchon im Beginn 
des Angriffs ſtattfinden, beſonders mit der Inf, oder in der 
Tiefe der Widerſtandszone, manchmal ausſchließlich mit der 
Inf., oder auch bei Umfaſſung mit der Kav. Die Tanks 
operieren entweder im engen Zuſammenhang mit der Inf. 
als Bahnbrecher oder mit ſelbſtändigen Aufgaben, nachein⸗ 
ander die Widerſtandsneſter erſtickend und die Artl. an- 
greifend. Für die Rote Armee wird bei der geringen An- 
zahl der Tanks die erſte Art (enges Zuſammenwirken mit 
der Inf.) beſonders betont. — Für alle Waffengattungen 
werden neue dunkelblaue Hoſen eingeführt, für die Kav. 
außerdem blaue Sommerhoſen. — A. Pawlow fordert, daß 
kein Kdr. im Kriege aus dem Heere ausſcheiden darf. Wer 
ſich als Korpskdr. nicht bewährt, ſolle z. B. eine Div. oder 
eine Feldbäckereiabtlg. () übernehmen. Wer überhaupt als 
Kdr. verſagt, folle als Gemeiner weiterdienen. (Kraſnaja 
Sweſda.) 45. 

Tſchechoſlowakei. Die diesjähr. Manöver im nord- 
öſtlichen Mähren waren reich an Fliegerunfällen. Der erſte 
Unfall forderte ein Menſchenleben, der zweite endete mit der 
Zertrümmerung eines Flgzs. Bei Einſetzen eines Sturmes, 
der zwei Flgze. in der Luft überraſchte, mußten beide not⸗ 
landen und wurden beſchädigt. Rw. 
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Aus der militärifhen Fachpreſſe 


Ark. Rundſchau. 4. Jahrg. Heft 3. Aug. 1928. — 
v. Nippold: „Unſere artl. Kampfwagenabwehr auf dem 
Gefechtsfeld.“ Der Aufſatz gibt dankenswerte Anregungen, 
zeigt aber, wie wenig mit den vorhandenen Mitteln zu 
erreichen iſt. Die Ausführungen ſind ſtark theoretiſch und 
können teilweiſe nicht ohne weiteres anerkannt werden. Die 
Praxis ergiebt, daß indirektes, aber beobachtetes Feuer 
gegen bewegliche Ziele wie Kampfw. durchaus nicht wir⸗ 
kungslos bleibt, ſelbſt gegen gut vernebelte Tanks kann 
gute Wirkung erzielt werden. Es muß durch rechtzeitige 
Bekämpfung ein Einbruch der Tanks verhindert werden. 
Ihr Ziel wird gerade die Artl. ſein. Die Treffähigkeit gegen 
ſchnellfahrende Tanks ift weſentlich beffer wie Verf, annimmt. 
Von Bz. oder Kartätſchſchuß verſpreche ich mir nichts. Ein 
mit Protze vorzuziehendes Geſchütz kommt zu ſpät. Bei 
Tankeinbruch muß ſich alles gegen dieſe wenden, und koſtet 
es die letzte Munition; wer ſoll ſie denn ſonſt erledigen! 
Aufſtellung aller Gefechtsfahrzeuge muß ſtets in kleinen 
Gruppen erfolgen. Bei jo wenig Artl. aus ihr Kampfw.⸗ 
Abwehrgeſchütze auszuſcheiden, iſt nicht angängig. — 
v. Berendt: „Der General der Artl. bei einem Armee⸗ 
oberkommando.“ (1. Teil.) Intereſſante hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der Befugniſſe dieſer Stelle, reich durchſetzt mit 
pofitiven Kriegserfahrungen und »beiſpielen. Der Aufſatz 
beweiſt, daß es bei größeren Verhältniſſen im Angriff wie 
in der Verteidigung nötig iſt, die beigeordneten höheren 
Artilleriſten in ihren Befugniſſen über das Niveau eines 
beratenden Organs weit hinauszuheben. Die Stimme des 
Artilleriſten ferner bei der Beratung muß der des Genſtbs. 
gleichgewertet werden, wie es auch beim Artl.-Führer der 
Div. der Fall ift. — Kalb fus: „Franzöſ. Urteile über 
die dtſch. ſchw. Artl. während des Bewegungskrieges 1914.“ 
Ehrendes Zeugnis von Feindſeite für die zerſtörte, zum 
Tode verurteilte Waffe, belegt durch ſchwerwiegende Auße— 
rungen bekannter Führer. Ein intereſſanter Aufſatz, der 
mit Trauer erfüllt, daß wir dieſe große artl. Überlegenheit 
nicht ſchnell genug ausnutzen konnten, ehe der Gegner auf⸗ 
holte. Daß ſie uns jetzt um ſo empfindlicher fehlen würde, 
unterliegt keinem Zweifel, ſchreiben doch die franzöſ. Ge⸗ 
nerale ſelbſt ihre großen Mißerfolge bei Kriegsbeginn 
unſerer ſchw. Artl. mit ihrer moraliſchen und materiellen 
Wirkung zu. — Heilingbrunner: „Ausbildung 
unſerer Richtkanoniere.“ Eine Erwiderung auf den Auf- 
ſatz im Aprilheft 1928: „Sind wir in der Ausbildung 
unſerer Richtkanoniere auf dem richtigen Wege?“ Verf. 
begründet zunächſt mit Recht die Unmöglichkeit offener 
Feuerſtellungen, beſchränkt ſie auf Feuer gegen Kampfw., 
zur Sturmabwehr und „Wenn ſie ſich von angreifender Inf. 
in ihren Stellungen hat überraſchen laffen“. Die Schule 
des direkten Richtens iſt diesſ. E. die Vorſchule des in⸗ 
direkten Richtens. Man kann den Ausführungen nur bei⸗ 
ſtimmen. — v. Renz: „Sind Metereinteilungen an den 
Aufſätzen unſerer Geſchütze notwendig?“ Eine kurze Zu⸗ 
ſammenfaſſung der gegen die Meterteilung ſprechenden 
Gründe. Man kann den Ausführungen nur Recht geben; 
gegen mehr bewegliche Ziele, Tanks uſw., allerdings muß 
man bis 3000 m die Meterteilung behalten, weil man in 
Metern denkt, alſo in der Gefahr auch kommandiert. — 
„Die Turbo-Kanone Delamare-Maze.“ Eine intereſſante 
Beſchreibung der Erfindung des frz. Ing. Charles Alphonſe 
Maze, der die Turbinenwirkung für den Vorgang beim 
Schuß ausnutzen und Rückſtoß vermeiden, Stoßkraft ge- 
winnen will; ein ſehr ausſichtsreicher wertvoller Gedanke, 
deſſen prakt. Auswirkung natürlich noch Kinderkrankheiten 
zu überſtehen haben wird. Eine wertvolle Beurteilung der 
Mündungsbremſe iſt beigefügt. Wertvolle Bilder ver- 
anſchaulichen die Idee. Eine ſehr berechtigte Mahnung, 
wertvolle oder auch nur ausſichtsreiche Gedanken grundſätz⸗ 
lich zu verſuchen, ſchließt den intereſſanten Aufſatz. — 
Balde: „Artilleriſtiſche Punktbeſtimmung feindwärts.“ 
Wertvoller Hinweis auf die Notwendigkeit für den Artl., 


ſich im Bewegungskriege nicht nur ſelbſt vermeſſen zu 
können, ſondern auch Unterlagen für koordinatenmäßige 
Feſtlegung der Ziele zu ſchaffen. Hilfsorgane find Bild- 
flieger und Photogrammeter. Eine allgemeinverſtändliche 
Schilderung des Luftmeßverfahrens beſchließt den beachtens⸗ 
werten Aufſatz. — Globig: „Einzellafette oder Doppel 
lafette für Zerſtörer.“ Ein wertvoller Beitrag zu dieſer 
vielumſtrittenen Frage unter Angabe der Maßnahmen im 
Ausland; er ſchildert am Beiſpiel der Amerikaner die Nach⸗ 
teile der Doppellafette überzeugend. Trotzdem haben die 
Italiener Doppellafette, deren Schwenkgeſchwindigkeiten ge⸗ 
nügen follen, neuzeitlichen Zielen gegenüber genügen fie 
nicht; elektriſche und hydrauliſche Schwenkgetriebe koſten 
Platz und Gewicht. Die Gegenüberftellung der ameritan., 
franzöſ. und ital. Anſchauungen ift ſehr lehrreich durd 
geführt. Engld. hat Doppellafetten nie erwogen. — Artl.⸗ 
taktiſche Aufgaben: „Übergang aus der Verteidigung zum 
Angriff.“ — Aus fremden Artl.: Tabelle ameritan. Flats. 
— Zeitſchriftenſchau. 125. 
The Journal of the Royal Artillery. Woolwich. Nr. 2. 
Juli 28. — Kpt. Loch (Preisaufgabe für die „Duncan! 
goldene Medaille): „Da Luftoperationen im Zukunftskrieg 
größere Bedeutung erhalten werden, als man im letzten 
Kriege erfahren hat, iſt die Möglichkeit zu unterſuchen, die 
geſamte Artl. oder die Maſſe der Artl.-Einheiten der Feld⸗ 
armee fähig zu machen, Luftziele zu bekämpfen. Welche 
Anderungen würden veranlaßt durch die Annahme einer der- 


artigen Abſicht in bezug auf Organiſation, Ausbildung, Aus⸗ 


rüſtung, einſchl. Munitionsausſtattung der Kgl. Artl.?“ Zu⸗ 
nächſt: Weſen des Fliegerangriffes, dann die Methoden der 
Flugabwehr, zieht Folgerungen für weitere Ausſtattung der 
Feldartl. mit Selbſtfahrlafetten, Meßinſtrumenten, Ausbil⸗ 
dung. Schlußfolgerung: Beſondere Flak. ift nach wie vor 
wegen der beſ. Eigenheiten dieſer Kampftechnik erforderlich. 
Die durch entſpr. Ausbildung, Ausrüſtung mit Selbſtfahr⸗ 
lafetten und Inſtrumenten befähigte Feldartl. kann hierbei 
in manchen Fällen wertvolle Unterſtützung leiſten. — Oberſt 
Rowan⸗Robinſon: „Die Nordweſtgrenze.“ Geo- 
graphiſche, ethnolog. u. militärpolit. Schilderung der Nord⸗ 
weſtgrenze Indiens und ihrer Bedeutung für die engl. Herr⸗ 
ſchaft in Indien. — Kpt. Aſhley: „Beſchleunigung und 
Vereinfachung des Meßverfahrens.“ Die Zeit, die die Artl. 
braucht, um die Vorbereitungen zum Schießen zu treffen, 
ift zu groß. Abhilfe: Anderungen in der Artl.⸗Taktik, Ande⸗ 
rungen an den Inſtrumenten und dem techn. Meßverfahren. 
— Maj. Ellis: „Vorn gelegene Beobachtung.“ Betont den 
Wert des vorn befindl. Beobachters. Benötigt zur Wirt- 
ſamkeit drahtloſe Telegraphie. Hierin noch Schwierigkeiten. 
— Genmaj. De Pree: „Die Schlacht von Cambrai, 20. bis 
30. 11. 1917.“ Kriegsgeſch. Studie. Sehr intereſſant. — 
Obert Cornwall: „Geſchichte der Artl-Gruppe Sha- 
force.“ Transport, Zuſammenſtellung eines Artl.-Verbandes 
unter dem Artl. Kdr. Shaforce nach und in Shanghai bei 
den chineſ. Wirren 1927. 32. 
The Royal Tank Corps Journal. Sept. 28. — Oſterr. 
Maj. a. D. Heigl: „Einige neue leichte Kampfwagen.“ 
Originalaufſatz für das R. T. C.⸗Journal. Entwicklung in 
den Nachkriegsjahren. Fanz. Verſuchskampfw.: 18 t⸗ und 
32 t Schneider, 13 t⸗ Renault, 13 t⸗Delaunay⸗Belleville⸗ 
Räderketten⸗Kampfw. Renault⸗Kégreſſe. Wenn feine Gummi- 
kette ſich in den Felſen Marokkos nicht bewährte, ſo ſei da⸗ 
mit noch nicht gejagt, daß fie auf franz. und dtſch. Boden 
nicht ſehr brauchbar ſei. Lob des Ingenieurs Vollmer und 
des tichechoflom. Räderketten-Kampfw. K. H. 50 (Lichtbild). 
(Fortſ. f.) — Obrſtlt. Hudſon: „Ideal und Wirklichkeit 
bei Kampfw.⸗Motoren. Einige Gründe, warum es fo ſchwer 
iſt, den ſo oft geforderten ſtarken Motor niedriger Drehzahl 
vorzuſehen.“ Das Motorgewicht beträgt durchſchnittlich nur 
4 v9. des Kampfw.⸗Gewichts, Erhöhung alſo tragbar. Viel 
wichtiger iſt der vom Motor eingenommene Raum: im 
modernen Kampfw., der ſchnell, leicht, klein fein foll, ift 
jeder freie Kubikzentimeter von Wichtigkeit. — Die luftgekühl⸗ 
ten Achtzyl.⸗V.⸗Motoren der Medium-⸗Vickers⸗Tanks haben 
geringeren mittleren Kolbendruck als entſprechende waſſer⸗ 
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gekühlte Motoren, und wegen der Kühlrippen und Kühl⸗ 
gebläſeanlage nehmen fie zudem mehr Platz weg als waſſer⸗ 
gekühlte Motoren gleichen Zylinderinhalts plus Kühler. Die 
ehr gewünſchte Leiſtungsſteigerung ſei nur durch Dreh⸗ 
dahlerhöhung zu erreichen. Dies müſſe Entwicklungs⸗ 
ziel der Kampfw.⸗Motoren fein. — „Motorifierung.“ Fort- 
fe ung der Aufſatzreihe gleichen Namens aus „La Revue 
à nfanterie“ von Col. Alléhaut. Merkwürdig berührt, 
aB ſtatt des beiwohnenden Militärattaches der Mitarbeiter 
es „Militär⸗Wochenblattes“ als Kronzeuge über die Ma- 
Növer 1927 der engl. Verſuchsbrigade zitiert wird. — „Neu⸗ 
zeitliche Kampfw.⸗Abwehrwaffen. Das 2 cm-Madfen-MG.“ 
Nachtrag zum Aufſatz gleichen Namens im Juliheft des 
„T. C. Journals. Beſchreibung mit Lichtbild dieſes dän. 
MG. Erwähnung eines Vickers 12,7 mm-Abwehr⸗MG., das 
in Polen erprobt fei und auf 200m 15 mm-Panzer durch- 
ſchlug, ſowie eines 12 mm-Margetfon-MG,, das — in Engl. 
erprobt — ſich gegen Kampfw. als zu kleinkalibrig erwies. 
eu an der Waffe war, daß ſie mit einem metalliſchen Pa⸗ 
ronengurt geladen wurde. — Hptm. Macwatt: Bor- 
lag eines neuen Richtpunkt⸗ und Geſchoßeinſchlag⸗Bezeich⸗ 
nungsſyſtems.“ Sehr beachtlicher Aufſatz. Die bisher benutzte 
Methode des ſenkrechten Zifferblattes ift zu umſtändlich. 
ittelpunkt des vorgeſchlagenen Bezeichnungsſyſtems iſt 
„Zielaufſitzen Mitte Ziel“; erſcheint zweckmäßig. 96. 
Woind i Rewoljuzija. Nr. 5/28. — N. Seedjakin: 
„Grundſätze für die methodiſche Leitung der Sommer- 
Hager Ausbildung der Truppen.“ Beim Marſch erfordert 
te Möglichkeit der Angriffe von Fliegern und mechaniſ. 
tuppen die Fähigkeit, ſchnell entſprechende Formen angu- 
nehmen. Gefecht zerfällt in Annäherung, Operationen im 
feindl. Nahfeuer, Einnahme der Sturmſtellung, Sturm, 
Durchdringen durch die Widerſtandszone. Truppenführer 
muß Wirkungsweiſe der Artl. und techn. Waffen kennen, 
woran es der Roten Armee noch ſehr gebricht. — B. Feld⸗ 
mann: empfohlen 


Angriffsformen der Inf. nach 
und 


Se N Otſchl. mit der Arbeiterſchicht an der 
gilenbapnen der weſtl. Grenzſtaaten.“ Finnl., Eſtl., Lettl., 


„Einfluß der Mechaniſierung des Transports von Truppen⸗ 
teilen auf Gefechtsführung und Operationen.“ Auf Grund 
dtſch. Quellen: „Wiſſen und Wehr“ und „Militär-Wochen⸗ 
blatt“. — W. Lobkowitz: „Die Armee dr Tſchecho⸗ 
ſlowakei 1927.“ — W. Melikow: „Marne, Weichſel, 
Smyrna.“ Staatsverlag 1928. Beſprechung durch G. No⸗ 
wikow unter Motto: „Die Strategie der Halte und ſchroffen 
Wendungen.“ Der Kritiker gibt die Möglichkeit der Rettung 
der Lage für die Dtſchn. an der Marne ohne das unglück⸗ 
liche Eingreifen des Obrſtlts. Hentſch zu, das Melikow ver- 
teidigt. 45. 


The Field Artillery Journal. A. S. A. Mai / Juni 28. — 
Major R. E. de R. Hoyle: „Mechaniſierung.“ Verfaſſer 
gibt zunächſt eine ausführliche Dispoſition der Begriffe 
„Mechaniſierung, Motoriſierung, Auf Kwg. verladen“ Be- 
ſchreibt die geplante Gliederung einer „Mechanized Force“, 
die im Sommer im Camp Meade, Maryland, erprobt werden 
foll: 1 Inf. Batl., 1 Zug einer Tankkomp., 1 Artl. Abt. (ohne 
1 Batl.), 1 Flak⸗Bttr., 1 Pi. Komp., 1 Nachr. Komp., Teile 
einer Mun. Kol., San. Abt., 1 Zug eines Gas⸗Rgts. Verf. 
verſpricht ſich nicht viel von dieſem Verſuch, da die verfüg⸗ 
baren Fahrzeuge z. T. alter Art ſind und neuzeitl. An⸗ 
ſprüchen nicht genügen. Hält aber für eine Errungenſchaft, 
daß das reguläre Heer eine Art Verſuchslaboratorium für 
dieſe Fragen aufgemacht hat und nunmehr die Frage der 
Mechaniſierung marſchiert. Als Verwendungsgebiet einer 
„Mechanized Force“ erblickt er: a) Strategiſche Vorhut einer 
Armee, b) bewegl. Flankenſchutz, e) Nehmen und Halten von 
Schlüſſelſtellungen für kurze Zeit, d) Angriff gegen die feindl. 
Flanke und rückw. Verbindungen, e) Ausnutzen des Durch⸗ 
bruches durch eine fdl. Front, k) Gegenangriff, g) Nachhut 
einer Armee. — Lt. E. L. Sibert: „Feldzugsbericht und 
Aufzeichnungen über Reit. Artl. in Sinai und Paläſtina.“ 
Intereſſanter Bericht über das Zuſammenwirken der Reit. 
Artl. mit Rav. — Franzöſ. Gen. Herr: „Feldartl. in Ber- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft.“ Behandelt Forde- 
rungen an das Material, an die balliſtiſchen Eigenſchaften, 
an Geſchoßwirkung und takt. Charakteriſtik der Feldartl. — 
Laufende Artl.⸗Nachrichten: „Ein Kabelverlege-Wagen.“ (Mit 


Abb.) Kraftfahrzeug, das querbeet fahren kann und im 
Fahren zwei verflochtene Doppelleitungen verlegt. Desgl. 
ein entſpr. Fahrzeug für berittene Fernſpr.⸗Trupps. Recht 


beachtenswert. In Deutſchland ſind bisher derartige Ver⸗ 
ſuche noch nicht jo weit gediehen. — Notizen über die Kwg.⸗ 
Beförderung von Geſchützen (mit Bildern). — Bildung einer 
Kommiſſion für die Entwicklung des „Mot. Truppen⸗Verban⸗ 
des.“ — „Ausbildung von Offzn. als Motormechaniker.“ 32. 


Emigrantenorgan. Rukti Wojenni Wjeſtnik. Belgrad. 
Nr. 146. — „Die Rote Armee in der Ukraine.“ Die Politik 
der Roten Armee gegenüber den nationalen Beſtrebungen 
der Ukrainer zerfällt in drei Perioden. 1920—1923 war die 
Formierung nationaler Truppenteile verboten, und in der 
Ukraine ſtanden ausſchließlich großruſſ. Armeekorps. 1923 
bis 1926 mußten ſich die Bolſchewiken unter dem Drucke der 
nationalen Republiken zur Nationaliſierung gewiſſer Armee- 
teile entſchließen. Der revolutionäre Kriegsrat in Moskau 
arbeitete im Dezember 1923 ein Programm für die Nationa⸗ 
liſierung in Verbindung mit dem Budget 1923—1924 und 
1924—1925 aus, aber ſchon im März 1924 wurde dieſes 
Programm ſtark eingeſchränkt, angeblich wegen „Mangel 
an Kdten. und Mitteln“. Nach 1926 ſtellten die Bolſche⸗ 
wiken die weitere Nationaliſierung vollkommen ein, ohne 
auch nur das Programm von 1924 zu beendigen. Heute 
bildet die Ukraine mit der jog. „moldauiſchen Republik“, 
dem Rayon von Balta und Tiraspol, und der Krim einen 
Militärbezirk mit dem Sitze in Charkow, an deſſen Spitze 
der Jude Jatir ſteht, der ein erklärter Feind der Ukrainer 
iſt. Alle höheren Stellen im Militärbezirk ſind Juden und 

roßruſſen vorbehalten. „Ukrainiſiert“ ſind die 1. und 
2. Kav. Div. und 9 Inf. Dion. Das iſt ungefähr die Hälfte 
der vorhandenen Truppen, doch iſt der Umfang dieſer 
„Ukrainiſierung“ ſehr gering. Von 8 Militärſchulen in der 
Utraina find 6 großruſſiſch geblieben, und nur 2 find 
ufrainifiert worden, die Kav.⸗Schule in Elizawetgrad und 
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die 5. Inf.⸗Schule in Charkow. — Vortrag des Oberſten 
Chitrow in Belgrad: „Die ruſſ. Offz. in der Emigration 
ſollen über den polit. Parteien ſtehen.“ 7. 
Schweiz. Monatsſchrift für Offze. aller Waffen. Nr. 7/28. 
— „Vom ſchweig. Kriegs- und Soldatenlied.“ — Hptm. G. 
Däniker: „Um die Inf.⸗Begleitwaffe.“ — „Die Opera⸗ 
tionen des 29. Breitengrades in Tripolitanien.“ Beſchreibung 
einiger Unternehmungen zur Befriedung des Hinterlandes 
dieſer Kolonie Frühjahr 1928. Wo. 


Did. Offz.- Bund. (Berlin WI, Potsdamer Str. 22 b.) 
Nr. 28: Aktuelle Fragen des poln. Heerweſens. Das Mittel⸗ 
meer des Weſtens. Über die dtſch.⸗franz. Verſtändigungs⸗ 
politik. Über pſychologiſche Fehler in der Behandlung der 
Truppen. — M. O. B. Nr. 19: Die Neubauten der Reihs- 
marine. — Die Wehr. Nr. 10: Hat Frankr. neue Saar- 
pläne? — Sſterr. Wehrzeitung. Nr. 40: Der 7. Oktober. 
Abrüſtungsmärchen. Die Sowjetarmee auf Grund ihres 
Wehrgeſetzes. Graf Tiſza in feinen Briefen. Internat. 
Regelung der Kriegsgefangenen- und Interniertenfrage. — 
Die diſch. Jeldartl. Nr. 18: Offene Feuerſtellungen. — Die 
leichte Artl. Nr. 19: Als Richthofen nach Flandern kam. 
— die ſchwere Arkl. Nr. 7: Die dtid. ſchw. Artl. im Urteil 
der Gegner. — Kugel u. Schrot. Nr. 19: Das Gewehr als 
Geſchütz. — Der Heimaldienſt. (Mit Richtlinien 173 u. 174.) 
Nr. 19: Der Kriegsächtungspakt. Oſtpreußen. — Der Ring. 
Nr. 41: Der Sinn der engl.⸗franz. Einigung. — Das Neue 
Blatt. Nr. 40: Ludwig Richter. — Welt u. Wiſſen. Nr. 41: 
Der Film als Turn- und Sportlehrer. Wo. 


Verſchiedenes 


Ehrung zweier Kämpfer gegen die Kriegsſchuldlüge. 
Nachdem anläßlich feines 60. Geburtstages Sberſt a. D. 
Dr. h. c. Bernhard Schwertfeger von der Univerſität Göt⸗ 
tingen zum Ehrendoktor ernannt war, iſt kürzlich auch das 
Vorſtandsmitglied des Arbeitsausſchuſſes Deutſcher Ver⸗ 
bände Hans Draeger von der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Jena zum Ehrendoktor ernannt worden. Beide 
haben ſich um die Bekämpfung der Kriegsſchuldlüge ſehr 
verdient gemacht und erhebliche, allgemein anerkannte Er⸗ 
folge im Kampf für die Wahrheit errungen. 

Nachtrag zu den Gedenktagen. 80. Geburtstag. Maj. 
d. D. Paul Oettinger. (Eingetreten 1866 im 4. Obrſchl. Inf. 
Rgt. Nr. 63 in Neiße, Kriegsteilnehmer 1866 und 1870, 
E. K., 1880 krankheitshalber Abſchied, Schriftleiter der 
„Militär⸗Zeitung für die Nejerve- und Landwehr⸗Offiziere 
des deutſchen Heeres“ [Verlag R. Eiſenſchmidtl, 1914—1919 
im Kriegsmin. tätig), am 14.10. in Berlin W 50. 

Der Wegfall der Vergünſtigungen für Schwerfriegs- 
beſchädigte auf der Reichsbahn beruht auf der Einführung 
des Zweiklaſſenſyſtems bei der Eiſenbahn. Die Bahn iſt 
der Auffaſſung, daß in der künftigen Holzklaſſe genügend 
Sitzgelegenheit beſtehe, und es daher nicht nötig ſei, die 
bisherigen Vergünſtigungen in finanzieller Beziehung 
weiter wie bisher zu gewähren. Wir bedauern dieſen Ent⸗ 
ſchluß der Reichsbahn ganz außerordentlich, denn mit Weg⸗ 
fall dieſer alten Vergünſtigung iſt der Maſſe der als 
kriegsbeſchädigt anerkannten Perſonen, 
die meiſt ein ziemlich mühſames Leben zu führen haben, 
auch der letzte Reſt der gleich nach dem Kriege zuerkannten 
Vergünſtigungen genommen. Waren zunächſt der Menge 
der Kriegsbeſchädigten die zuerkannten monatlichen 
Zulagen gewaltſam entzogen, jo blieb doch wenigſtens noch 
die verbilligte Bahnfahrt bei ſicherer Sitzgelegenheit. Das 


Rundfrage: Wir bitten um Angabe, ob und wo nach dem 
letzten oder früheren Kriegen Denkmäler von den ehemaligen 
feindlichen Nationen für ihre in Deutſchland beſtatteten 
Kriegsteilnehmer in Deutſchland errichtet ſind und wo ſich 
in Deutſchland Denkmäler des ſchwediſchen Königs Guftav 
Adolf befinden. Schriftleitung. 


ſoll nun aufhören! Gerecht aber wäre es, den im Kriege 
Beſchädigten nicht nur billige Fahrt, ſondern auch eine 
möglichſt ſchnelle und bequeme Fahrt zuzugeſtehen. Die 
Abgeordneten derjenigen Partei, die den Staat bekämpft, 
dürfen mit Freikarte auf Staatskoſten in der Polſterklaſſe 
fahren, während diejenigen, die ihre Knochen für den Staat 
dargebracht haben, leer ausgehen ſollen? Wir hoffen, daß 
in dieſer Sache noch nicht das letzte Wort eee 


Fliegende Jachten. In Engl. werden Flgze. gebaut, die 
Raum für den Beſitzer, eine Zahl von Freunden und die 
Beſatzung haben. Sie ſind ſo eingerichtet, daß die Paſſagiere 
bei längeren Flügen an Bord des Apparates eſſen und 
ſchlafen können, wie auf einer Jacht. In den Ver. Staaten 
wird ein Jachttyp gebaut, der ſowohl für den Flug als 
auch für die Fahrt auf der Waſſeroberfläche geeignet iſt. 
Der jachtähnlich gebaute Körper iſt von Schwingen und 
Luftmotoren überragt, die abnehmbar ſind. Wünſcht der 
Beſitzer auf dem Waſſer zu kreuzen, fo werden diefe ab- 
montiert, und ein Motor treibt die Jacht im Waſſer. (Daily 
Mail.) 121. 

Das Flugzeug „De La Ciervas“ fliegt über den Armel⸗ 
kanal. Der Spanier De La Cierva macht feit Jahren Vers 
ſuche mit einem Flugzeuge, das ein lotrechtes Starten und 
Landen geſtalten ſoll. Mit einem neuen Modell flog er am 
18. 9. 28 von London über den Armelkanal nach St. Ingle⸗ 
vert in Frankr. Das Flugzeug iſt das 20. Modell Ciervas. 
Es hat einen Motor von 200 PS und auf der Oberfläche 
des Flugzeugs die windmühlähnliche Vorrichtung für lot 
rechte Bewegungen. Ein Mitarbeiter der franz. „Illuſtr.“ 
machte dieſen Flug mit und berichtet darüber im weſentlichen: 
„Die Fahrt ging vollkommen glatt vor ſich. De La Cierva 
konnte ſich mit ſeinem Flugzeug nicht ſenkrecht erheben, 
fondern bedurfte eines Bodenanlaufs von etwa 50 m. Hin- 
gegen geſchah die Landung ohne Auslauf. Das Flgz., das 
in einer Höhe von 1200 m flog, ließ ſich auf etwa 600 m 
direkt herab. Dieſe Bewegung erfolgte mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit, die etwa jener eines Fallſchirms entſprach. Vor 
der Landung ließ De La Cierva das Flgz. zuerſt gleiten, 
bis auf einige Meter über dem Boden. Erſt aus dieſer geringen 
Höhe ließ er ſich ſenkrecht herab, was zu einer tadelloſen 
Landung führte. Die Stabilität während des Fluges war 
bemerkenswert. Der Start in London erfolgte um 10.03, 
die Landung in St. Inglevert um 11.08 Uhr. 54. 


Neun Jahre Luftverkehr von London nach dem Kontinent. 
Am 25. 8. 1919 wurde der erſte regelmäßige, tägliche Luft⸗ 
verkehr zwiſchen London und Paris eröffnet. Die Apparate 
flogen mit 360 PS und konnten nur 2 Paſſagiere in einer 
kl. Kabine mitnehmen. Heute vermitteln den Luxusverkehr 
große Maſchinen zu 1200 PS mit einem Faſſungsvermögen 
von 18 Reiſenden, 1 Piloten, 1 Ing. und 1 Steward und 
mit einer Stundengeſchwindigkeit von 100 Meilen. Wäh⸗ 
rend der erſten Woche des Flugdienſtes flog nur je ein 
Apparat täglich von London bzw. Paris ab, der Geſamt⸗ 
verkehr umfaßte 20 Perſonen in der Woche. Jetzt fliegen in 
einer Woche 2000 Paſſagiere auf dieſer Strecke und radial 
nach allen Teilen des Kontinents. An einem Tage landen 
und ſtarten in Croydon, dem Lufthafen von London, gegen 
50 Flgze. u 

Die ſchnellſte Verbindung zwiſchen Indien und England 
wurde kürzlich von zwei engl. Fliegeroffzu. in einem Fokker⸗ 
Eindecker hergeſtellt. Sie haben die 5000 Meilen lange 
Strecke Karachi-Croydon in 4% Tagen zurückgelegt. Der 
ſchnellſte bisherige Flug auf dieſer Strecke im September 
1927 erforderte 7 Tage. Die Fahrt mit dem Poſtdampfer 
dauert 3 Wochen. Die engl. Flieger flogen am erſten Tage 
von Karachi nach Buſhire in Perſien, in den folgenden zwei 
Tagen nach Aleppo, am vierten nach Sofia und von dort 
ohne Zwiſchenlandung 1400 Meilen nach London. U. 


Franzöſiſche Bombenflugzeuge für Rumänien. Am 8. Df- 
tober find auf dem Flugplatz Bukareſt drei Bombenflug- 
zeuge eingetroffen, die die rumäniſche Regierung im Früh⸗ 
jahr in Paris beſtellt hatte. Aus dieſen drei Flugzeugen 
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wurde die erſte Bombenflugzeugabteilung gebildet. Dem- 
nächſt werden drei weitere Flugzeuge dieſer Art aus Frank⸗ 
reich erwartet. (Schl. Ztg. 520. 11. 10. 28.) 
Siegesfeier in Belgrad. In Belgrad fand zur Zeit eine 
eier anläßlich des zehnten Jahrestages des Sieges der 
ntente an der mazedoniſchen Front ſtatt, an der auch 
taltäriſche Abordnungen der anderen „Sieger“ -Staaten 
lellnahmen. Am 8. Oktober begab fich die aus dieſem UAn- 
aß in Belgrad eingetroffene italieniſche Militär⸗ 
miſſion unter Führung des Generals Grafen Petiti di 
Loretto offiziell zu dem deutſchen Kriegerfried⸗ 
of in Belgrad und legte dort einen prachtvollen Kranz 
Dian Denkmal der deutſchen Gefallenen nieder. 
aneles Verhalten hat in den Belgrader deutſchen Streifen 
ankbaren Widerhall gefunden. (Schl. Ztg. 520. 11. 10. 28.) 
Der Stadtrat von Bradford in England beſchloß mit 38 
gegen 30 Stimmen, ſeine Genehmigung zur Abhaltung 
eines großen Zapfenſtreiches nicht zu erteilen, weil ein 
ſolcher Zapfenſtreich gegen die Grundgedanken des Kellogg- 
aktes verſtieße. Der gleiche Stadtrat beabſichtigt, die an 
em Gefallenen-Denkmal angebrachten Figuren eines Sol⸗ 
daten und eines Seemanes entfernen zu laſſen, damit die 
Vorübergehenden nicht mit kriegeriſchen Gefühlen erfüllt 
werden können. (A. N. a. A. F. Gaz.) 66. 


Die Moskauer Unterrichtsleitung hat beſtimmt, daß in 
lie Schulen eine Behandlung der theoretiſchen und prat- 
ſchen Kriegsvorbereikungen zu erfolgen hat. Offiziere der 
oten Armee find als Lehrer eingeteilt und „Militäriſche 
è tuppen“ wurden in allen Schulen eingerichtet, Im Mos- 
EA Bezirk fuhren während der Manöver Wagen mit 
F lakaten umher, um die Bevölkerung über das Weſen der 

anöver und die „gegenwärtige Kriegsgefahr“ zu belehren. 
Das Intereſſe der Bauern wurde durch Muſik und Tänze 
in den Pauſen zwiſchen den Reden und Filmvorführungen 
geweckt. (A. N. a. A. F. Gaz.) 66. 


Hindenburg-Goldſtücke. Die Staatliche Münze Berlin 
prägt zu Ehren unſeres Herrn Reichspräſidenten anläßlich 
Giles 81. Geburtstages erſtmalig eine Anzahl Hindenburg- 
f oldſtücke in der Größe der früheren Zwanzigmark⸗ 
und Zehnmarkſtücke aus. Dieſe erſtklaſſigen hochglanz- 
vollerten Jubiläumsgoldſtücke find zum offiziellen Preiſe 
an 25 RM. — bzw. 15 RM. — durch die Ausgabeſtelle 
E Hindenburg-Goldftüde München, Reitmorſtr. 26 
E Poſtſcheck 16309 — portofrei zu beziehen und gelangen 
ach Voreinſendung des Betrages bzw. gegen Nachnahme 
zum Verſand. 


Offizier- und Truppenvereinigungen 


auf Schriftleitung bittet um überſendung von Mitgliederliften und 
knen Mitteilungen der Vereine, um vielfache Anfragen beantworten 
Önnen, wie um Mitteilung von jeder Anderung der Jufammenkünfte. 


4 Nachrichtenblätter ſandten ein: 
Nu Res. Div., Nr. 13—15. 4. Garde⸗N. z. F., Nr. 9 2. Garde⸗Greu. N., 
rg 3. Garde⸗Gren. R., Nr. 37. Garde⸗Füſ R., Nr. 25. J. R. 31, 
Nr. 16. J. N. 33, Nr. 4. J. R. 51, Nr. 16. J. R 75, Nr 9. J. R. 77, 
N 59. J. RN. 80, Nr. 17. J. R. 172, Nr. 23 R. F. R. 208, Nr. 18. 
Bolt N. 265, Nr. 8. Felda. R. 2, Nr.31. Felda, R. 79, Jr. 35. „Kamerun 
Welle, Nr. 3. „Deutſchmeiſter ⸗31g.“, Nr. 10. „Der Heimat Söhne im 

eltkrieg“, Nr. 10. 
Kurze Bekanntmachungen loſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 
Ab vor der Zuſammenkunft erbeten. 
Maurzungen: Die Wochentage u. Daten bezlehen ſich ſtets auf den laufenden 
icgena Mo = Montag; Di. = Dienstag; MI = Miltvoch Do. = Donners⸗ 
abend er m Freitag; Snbd. = Sonnabend Sutg. = Sonntag; —abde. = 
Bude, Low. Sa —Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl. Kl. = Nationaler Klub, 

in, Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr. B. H. = Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 

Xy. Chauſſeeſtr. 94. 
17. A. f. u. J. A. 17. u. 30: Kael, 1. Fr., 8 abds., Kaiſereck. 

Ada Div.: Berlin, 1. Fr. 8 abds., Low. Kaf., jed. 2 Monat (Febr, 
2. Har uf.) zuſammen mit Felda. R. 60. 
8.0 arde- Gren. R., Berlin, 20. 10., 8 abds, Gen, Berf., Natl. Kl. 

8 werdet, 3. F.: Berlin, 1. Mo. 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm 225/26. 
5, Garde. 2. 8. C.: Berlin, 1. Di, Nati, KL 
Gre arde-⸗N. 3. F.: Berlin, 1. Do., Gau Kurmart, Voßſtr. 12. 

8 55 3 N 1. Ml., 8 abds., Low. Kaf. — Königsberg i. Pr., 1. Di., 

„b. Kreutz. 
Loe A. 6: Berlin, 6., 8 abds. Ratskeller, Friedenau. 
„J. R. 8: Berlin, 8, 8 abds., Tucherbräu, Friedrichſtr. 100. 


Ri 
i 


R. J. R. 22: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Low. Kaj. 

J. R. 31: Berlin, 1. Fr. 8 abds., Sande, Jägerſtr. 19. Bremerhaven, 1. Subd. 
8,30 abds Llohdhotel. 

J. R. 32: Berlin, 1. Mi. 8 abds, Ldw. Raf. 

Füſ. R. 33: Berlin, 1. Mo. 7 abds., Siechen, Behrenſtr. 24. 

N. J. R. 35: Berlin, 1. Mo., 8,30 abds., Jande, Jägerſtr. 19. 

Fü. R. 36: Berlin, 1. Mo. 8 abds. Bierhaus Sande, Jägerſtr. 19. 

Fü. R. 37: Breslau, 1. Mi., 8 abds. Konzerthaus, Gartenſtr. 39—41. 

Füs. R. 40: Berlin, 1. Do., 8,15 abds., Parkreſt., Schöneberg, Ecke Inns⸗ 
bruder u. Steinſtr. 

J. N. 44: Berlin, 1. Do., 8 abds., Ratskeller, Friedenau. 

J. M. 46: Berlin, 1. Fr., 8 abds, Low. Kaf. 

J. R. 47: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Königgrätzer Str. 111. 

M. J. R. 48: Berlin, 1. Mo., 6 abds. Low. Kaf. 

J. R. 49: Berlin, 1. Do., 7,15 abds., Aeroklub, Blumes Hof. 

I R. 59: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Ratskeller, Friedenau. 

J. R. 60: Hannover, 1. Mi. 8,30 abds. SM Heim, Lützeroder Str. 2. 

J. R. 68: Berlin, 1. Mi., 8 abds. Belle Alliance (Bruno Rolle), Belle- 
Alliance-Platz 8. München, 1. Mi., 8 abds., Bürgerbräu, Kaufinger Str. 

J. R. 71: Kaſſel, 1 Fr. 8 abds. Bayer. Bierhalle, Martinsplatz. Erfurt, 
1. Mi., 8 abds., ed eſſource. 5 

J. R. 76: Hamburg, 1. Dt., 8 abds. Low. Haf, Mönckehergſtr. 18. 

R. J. R. 76: Hamburg, 1. Mo., 8 abds. Low. Kaf., Mönckebergſtr. 18. 

J. R. 77: Berlin, 1. Di., 8 abds., Low. Kaf. — Bremen, 1. Di., 8,30 abds., 


Fürſtenhof, Bahnho 1 
J. R. 83: Berlin, 1. Mo., dw. m — Kaſſel, 1. Di., 8,15 abds., Herkules. 
R. J. R. 83: Kaſſel, 1. Snbd. 8 abds., Nürnberger Hof, Orleansſtr. 6. 

J. R. 87: Berlin, 1. Do. im Jan., März, Mai, Juli, Sept. u Nov., 8 abds., 
Leipziger Hof, gegenüb. Potsd. Bhf., Mannheim⸗Heidelberg, 1. Snbd., 
8 abds. Arche Noah, F. 5,2. 

J. A. 92: Braunſchweig, 3., Parkhotel. 

J. R. 94: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Garde⸗Schützenkaſ., Berlin⸗Lichterfelde, 
Steglitzer Straße 52. 

J. R. 99: Berlin, 1. Di., 8 abd3., Huths Weinſtuben, Potsdamer Str. 139. 

Leib⸗Gren. R. 109: Karlsruhe, 1. Do. 8 abds., Im Moninger. 

J. R. 114: Berlin, 1. Mi. d. geran, Monate, 8,30 abds., K. Fifer, W50, 
Ansbacher Str. 55. — Freiburg i. Br., 1. Di., 8,30 abds., Alte Burſe. — 
Konſtanz, 1. Mi., 8,30 abds. Diſch. Haus. 

Gren. R. 123: Stuttgart, 1. Mi., 8 abds., Standort⸗Kaſerne. 

J. N. 130: Berlin, 1. Mo., Wilhelmshof, Anhaltſtr. 12, 3.3. (Zuſammenk. 
au d. Mittw. im Low. Kaf. fallen vorl. aus.) 

J. R. 131: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Jande, Jägerſtr. 19. 

J. R. 132: Berlin, 1. Di., 8 abds., dw. Kaf. 

J. R. 136: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm 225/26. 

J. R. 158: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Low. Kaf. Paderborn 1. Mo., 8 abds. 
Hotel zur Poſt. 

J. R. 159: Berlin, 1. Fr., 8,30 abds., Janete, Jägerſtr. 19. 

J. R. 165: Halberſtadt, 1. Di u. d. 1., 8 abds. Kaiſerreſtauraut, Kaiſerſtr. 45, 

J. R. 167: Kaſſel, 1. Fr., 8,30 abds. Zur Neuen Poſt, Hohenzollernſtr. 

J. R. 171: Berlin, 1. Fr. 8 abds. Ldw. Kaf. 

J. R. 173: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Siechen, Behrenſtr. 24. (Lipowsti, 
Berlin⸗ Hermsdorf, Roonſtr. 65.) — Blankenburg, 1. Fr., 8 abds., Blanken⸗ 
burger Hof. (Ridlewsky, Blankenburg, Weſterhäuſer Str. 16.) — Eſſen, 
1. Subd., 8 abds., Baumhof, Baumſtr. 26. (Kerſting, Effen, Holſterhäuſer 
Straße 85.) — Halle, 2., 8 abds., Haus der Landwirte. (Langreder, Halle, 
Flurſtr. 8.) — Hamburg, 1. Snbd., 8,30 abds., Hohenfelder Bierhaus, 
Lübecker Str. 1. (Behrens, Tonndorf⸗Lohe, Hamburger Str. 34.) 

J. R. 174: Berlin, 1. Mi., 8,30 abds., Stallmann, Jägerſtr. 14. (Oblt. d. 
Ref. a. D. Hartung, Potsdam, Sophienſtr. 11.) 

A. J. N. 201: Berlin, 1. Mi. 8 abds, Zum Nettelbeck, Kleiſt⸗, Ecke Nettelbeckſtr. 

R. J. R. 208: Hildesheim, 1. Di., Münchener Löwenbräu, Markt. 

J. A. 200: Berlin, 1. Mo., 8 abds. Stechen Welte 

N. J. R. 235: Kaſſel, 1. Do. 8 abds., Bayr. Bierhalle, Mitteigafie 56. 

R. J. R. 239: Mannheim, 1. Di., 8 abds., Liedertafel, Hartrich, K. 2. 32, 
Karlsruhe, 1. Di., 8 abds., Moninger, Kapitelſaal. 

R. J. R. 252: Berlin, 1. Fr. 8 abds. Steen. 

IJ. R. 265: Hamburg, 1. Snbd. St. Georgsh., Gr. Allee 45. 

Verein ehem, Kameraden der kurheſſiſchen und naſſauiſchen Regimenter: 
Berlin, 1. Di 8,30 abds. Haberlands Feitfäle, Neue Friedrichſtr. 35. 

Jäg. Bat. 2: Berlin, 2. (wenn Feſttag, am 3.), 8,30 abds., Low Kaf. 

Jäg. Bat. 8: Berlin, 1. Mi., 8 abds, Low. Kaf. 8 

Ehem. M. G. Truppe: Königsberg i. Pr. 1. Di, 8 abd3., Bürgerreſſource, 
Burgſtr. 1. (Oblt. a. D. Grow, Königsberg i. Pr., Simonsſtr. 14a.) 

ul. R. 19: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Ldw. Kaf. Stuttgart, 1. Di., 8 abds., 
Schwalb, Charlottenplatz. 

Jäg. z. Pf. 12: Hannover, 1. Do, 8 abds., Pilſener Urquell, Windmühlenſtr. 

7. Garde⸗Felda. R.: Berlin, 1. Fr., 7,30 abds., Tucherbräu, Friedrichſtr. 100. 

Felda, N. 1, Rei. Felda. N. 1: Berlin, 1. Fr. 8 abds, Low. Kaf. 

Felda. R. 2: Berlin, 1. Mi., 8 abds, Low. Kaf, i 

de R. 3: Berlin, 1. Mi. jed. 2. Mts., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſten⸗ 

amm 225. 

Felda. R. 4: Magdeburg, 1. Mi., 8 abds., Pai ben Bärplatz. 

Rei. Felda, R. 10: Berlin, 1. Mi., 8,30 abds., Patzenhofer, Potsd. Str. 123a. 

Felda. R. 11: Kaſſel, 1. Do., 8 abds., Kaſino Wolfsſchlucht. 

Felda. R. 30: Karlsruhe, 1. Do., Kalſergarten, Kaiſerallee 23. 2 

Felda. R. 46: Braunſchweig, 1. Snbd. Zabds. Hacterbräu, Beckenwerker Str. 26. 

Mej, Felda. R. 46: Hamburg, 1. Mi, 8 abds, Hotel Rau, Große Allee 6. 

Mej. Felda, R. 40: Berlin, 1. Do., Landré, Stralauer Str, am Molten- 
markt. Halle, 1. Do. n. b. 1., Schultheiß, Merſeburger Str. 10. Magde- 
burg, 1. Do. n. d. 1., Patzenhofer, Bärplatz. 

Felda. R. 53: Berlin, 1. Mo, 8 abds. Low. Kaj. 

Felda. R. 50: Köln, 1. Fr., Reſt. 17. 8 

Selda. R. 60: Berlin, fiche oben 17. Inf. Div, — Schwerin i. M., 1. Di., 
Kameradſchaftsheim (Artl. Kaſerne). 

Reſ. Zelda, R. 63: Berlin, 1. Mi., 7,30 abds., Low. Raf, 

Felda. 66: Frantfurt a. M., 1. Fr., 8 abds. Kaiſerkeller (Bismarckdenkmal). 
— Lahr, 1. Mi. im Apfel. 

Felda. R. 205: Berlin, 1. Di., 8,30 abds. Pſchorr, Potsd. Pl., I. St. 

Felda, R. 209: Berlin, 1. Subd., 7,15 abds., Ldw. Kaf. 
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Felda, R. 221: Berlin, 1. Subd. i. Viertelj., 8 abds., Low. Kaf. Breslau. 
1. Di., 8,30 abds., Haaſebräu, Tauentzienplatz. (Opti. d. Ref. a. D. Engel 
Breslau, Palmſtr. 24 a.) y 

Felda. R. 243: Berlin, 1. Mi., 8 abds. Heidelberger, Friedrichſtr. 143/149. 

Dis. der Schw. Artl.: Augsburg, 1. Di., 7,30 abds., Leonhardskapelle. 

Fußa. Schieſßſchule u. 11. Garde⸗Fußa. R.: Berlin, 1. Ol. 7,30 abds., Wilhelms- 
Hof, Anhaltſtr. 12. (A. Bonneß, Potsdam, Poſtſchließfach 17.) 

Fußa. R. 5: Berlin, 1. Di., 8 abds., Low. Kaf. 

guha. R. 6: Berlin, 6., wenn Snig., am 7., 8,30 abds., Ldw. Kaj. 

guga. R. 10: Berlin, 1. Di., 8 abds. Münchener Bräuſtübl, Jägerſtr. 13. 

Fuße, R. 13 u. 24: Köln, 1. Do., „Ewige Lampe“. 


des Ing. Komitees, Pi. Batle. 2, 6, 7, 8, 9, 20, 21, 23, 27, 28, 30: 


of 
Berlin, 1. Do, 8 abds., Low. Kai. 

Bi. Batle, 14, 15, 19: Berlin, 1. Fr. 8 abds., Ldw. Kaf. 

Bi. Bat. 17: Berlin, 1. Snbd., 8 abds. Belvedere, Jannowitzbrücke. 

Bi. Bat. 29: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Köſtritzer Bierſtube, Linkſtr. 38, 

Offz. der Eiſenbahntruppe: Berlin, 1. Mo. 8 abds, Ldw. Kaf. Hamburg. 

„Mi. 8 abds., dw. Offz. Kaj., Reit. Jalant, Mönckebergſtr. $ 

Tel. Bat, 2: Karlsruhe, 1. Di., 8 abds., u. 3. Sntg., 11 borm., Palmen: 
garten, Herrenſtr. 34. 

Offz. d. Nachr. Truppe: Berlin, 1 Mo. gabds. Pſchorr, Raif. Wilh. Ged. Kirche. 

Kraftfahr⸗Offz. Vereinigung: Münſter, 1. Mo. 8,30 abds., Hotel Fürſtenhof. 
— Magdeburg, 1. Do., 8 abds., Patzenhofer, Barplatz. — Bremen, 1. Di., 
8,30 abds., Offz. Kaſino der Schupo. 


Garde ⸗Train-Abt.: Berlin, 1. Do. n. d. 1., Krgr. V. H. (Maj. d. Ref. a. D. 


Kiehn, Berlin W35, Flottwellſtr. 4.) 
Seeofſz.: Chemnitz, 1. Di., 8 abds. Hotel am Friedrichsplatz, Chriſtl. Hoſplz. 
Mar. Inf. R. 1 u. 1. Seebat.: Kiel, 1. Do., 8 abds., Hausmanns Wein- 
ſtuben, Ecke Muhltus⸗ u. Fährſtr. x 
Ofis. d. Schutztruppe f. Deulſch⸗Südweſt⸗Afrika: Berlin⸗Charlbg., 1. Mi., 
8 abds., „Klauſe“, Kantſtr. 25. Wo. 
C ddp / / // pc ˙ RT 


Geſchäftlicher Hinweis. 


Der heutigen Nummer unſeres Blattes liegt ein Proſpett der Verlags⸗ 
buchhandlung Julius Springer, Berlin Wo, über „Geſchütz und Schuß“ 
von Dr. Ludwig Hänert, Marineſtudienrat in Mürwit, bet. 


Familiennachrichten. 
Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich. 

BVerlobungen: Eberhard v. SER Lt. im 3. (Pr.) Artl. R., mit Frl. 
Ehrengard d. Arnim (Potsdam Neuſtrelitz). — Dr. jur. Haus Karl v. Jena 
mit Frl. Anita Boeddinghaus (Berlin). — Vollrath v. Hellermann, Lt. im 
6. (Pr.) Reit. R., mit Frl. Luiſe Müller⸗Kulenkampff (Bremen — Demmin). 
— Sehr. Alexander v. Dörnberg zu Haufen mit Frl. Giſela Maria Hackeloer⸗ 
Köbbinghoff (Dittershauſen — Berlin). — Gunther v. Prittwitz u. Gaffron 
mit Frl. Edelgarde b. Prittwitz u. Gaffron (Guhlau) — Raven v. Barnekow, 
Lt. im 6. (Pr.) Reit. R, mit Frl. Sybille Koch (Schwedt). — Karl Held, 
Hptm. a. D., mit Frl. Hilde Buddeberg (Bielefeld Offenburg). 

Verbindungen: Karl Günther Graf v. Findenftein u. Gräfin Marte, geb. 
Gräfin v. Rer (Leopolds hain). — Gideon v. Wallenberg⸗Pachaly u. Frau 
Geja, geb. Baur (Hamburg). — Heinrich Wolfgang Herwarth v. Bittenfeld 
u. Frau Anuna, geb. van Panhuys (Waſſengar). — Lutze v. Wurmb⸗Lausnitz 
u. Frau Brigitte, geb. v. Trebra (Wittenberg). — Ernſt Günther v. Roët, 
a im 4. (Pr.) J. R., u. Frau Ingard, geb. Haberlandt (Schwochow, 

omm). 

Geburten: (Sohn) Graf Franz Karl Beiſſel v. Gymnich (Haus Raatow). 
— Grit Rabbe, Hpim im J. R. 14 (Meiningen). — Aye, Korv. Kpt. a. D. 
(Blankeneſe). — (Tochter) Wilhelm v. 899 51 — Hans v. Minckwltz 
(Wanfried). — Karl v. Dewitz. gen. v. Krebs, Hptm. an d. Kdtr. Berlin 
(Potsdam). — Wilhelm v. Zitzewitz (Rotztow). — Hanns Schräpler, Oblt. 
tm 6. (Pr.) Artl. R. (Minden, Weſtf.). 

„Todesfälle: Rudolf v. Viebahn, Gen d. Inf. a. D. (Berneuchen). — 
Heinrich v. Reuß, Oberftlt. g. D. (Hannover). — Frau Margaret v. Loeſch 
(Briſtol). — Ferdinand v. Walter, Maj. a. D. (Breslau). — Hans Georg 
v. Loeper, Maj. a. D. (Quedlinburg). — Dr. Hermann Fürſtenau, Senats⸗ 
präftdent (Berlin). — Erich Wendenburg, Mai. a. D. (Seeburg) — Friedrich 
v. Scholl, Gen.⸗Oberſt a, D. (Potsdam). — Louis Boutin, Oberſtlt. a. D. 
(Berlin). — Bernhard Krug, Maj. a. D. (Erfurt). — b. Tſchudi, Maj. a. D., 
Mitgl. d. dtſch. Luftrates (Berlin). — Walter Winkler, Maj. a. D. Ede 
D, 


Wirkliche Wohnlichkeit 


ist am besten mit hochwertigen, neuzeitlichen 
Möbeln zu erzielen. Sie schaffen aber auch 
gleichzeitig echte Vornehmheit. Wohnungen 
dieser Art zeigt die Ausstellung Tauentzien- 
straße 10. Besuch erbeten. Drucksachen gern 


kostenfrei, ebenso die Schrift „Vom Rhythmus 


im Wohnraum“. Die Schrift „Neue Schönheit“ 

Maık 2.—. Alle Erleichterungen bei Kauf und 

Zahlung, Preiswürdigkeit. Besuch auch Berlin, 
Molkenmarkt 6, erbeten. i 
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Max Küst 
Berlin SW 19, Niederwallstr. 32 
der 


Lieferant 
kunstvoller, 
Krieger - und 
Sport- 
abzeichen, 
Fahnen, 
Fahnennägel, 
Fahnen- 
schärpen, Ordensdekorationen, 
Stickereien aller Art. 


© Kugyelkäse la @ 
rot. gesunde Ware ohneAbfall,2Kgl. 
= 9Pfd. M.5,20, 200 Harzerkäse Ia 
M. 4,90, 1 Kugelk. u. 100 Harzerk. 
M.5,05 ab hier Nachn. K.Seibold, 
Nortorf, Holst., Nr. Hb. 375 


1 Reitpferd, 
1 Geſellſchaftsuniform (bollf. neu, 
Rock u. Ig Hofe) u 1 Dienſtuniform 
(Rock, 1g. u. Reithoſe, wenig getragen) 
zu verkaufen. Anfragen an Müller, 
Marburg Lahn, Bismarckſtraße 168. 
Rückporto beifügen. 


Zu kaufen geſuchk: 

Gebrauchte Offiz.⸗Sättel, Offiz. 
Zaumzeuge und Vorderzeuge. 
Grenadierbataillon, Meiningen. 


12 7 gut erhalten, 
Damenjattel. sar 
(ausſchl. Fracht u. Verpackung) zu 


verkaufen. Dr. Rummel, Würz⸗ 
burg, Rottendorfer Straße 17. 2 


| 


à 


fiber 400000im Öcbeauch! 


82. (258.) 


Preuss.-Südd. Klassan-Lottarie. 


330000 Gewinne und 2 Prämien im 
Betrage von tiber 62 Mill. Mark. 
Hauptgewinne: 

4 zu 500000 Mk. 10 zu 100 O00 Mk. 

2 „ 300000 „ 4 „ 75000 „ 
2 „200000 „ 14 . 50000 „ 
usw. Die mittleren Gewinne sind 
wiederum bedeutend vermehrt. 
Ziehung 1. Klasse 19. u. 20. 10. 1928, 
Ys "h Sa th Doppelios 
Mk. 3 6 12 24 48jeKlasse, 
„ 15 30 60 120 240 alle Kl., 
gegen Einsendung auf Postscheck- 
Lotterie- Konto Haseloff 
31054 Berlin, 
Vorauszahlung für alle Klassen 
gegen Gewahrsamschein spart 
Zeit, Porto, Ärger, 
Staatliche Lotterie-Einnahme 
Haseloff, Oberst a, D. 
Berlin NW6, Luisenstr. 7 (9-5 Uhr), 
Fernruf: Norden 4905. x 


Geschenkt 
sind meine 
Rasierapparate 
in Kart. 70 PIg., i. ff. Nickel- Etui 
1.— Mk. Ia Rasierklingen, Dtzd, 
80 Pig., 1.-, 1,30, 100 St 4,50, 6 
8,-. Bei Voreinsendung ab 10 Mk. 
portofrei. M. J. Breuer, 
Elmpt 9 b. Brüggen (Rhld.). 


DBirke-Schlaf 
zimmer, Kompletl:Mark 
großer Schrank 
sehr 
elegant 


a 


080; 


Herren u Speisezimmer Sehr billi 
ech Resenlager. 


F Zeche e 


Gegründet 1859 Kataloge 


W.Dittmar, Möbelfabrik 


. TEE UL LET 
Beziehen Sie ſich bitte bei Ihren 
Beſtellungen ſtets auf das 
„Militär Wochenblatt“. 
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Berliner Kindl 


das 


Qualitätsbier 


| Zwei Neuerſcheinungen | 


Die Borbereitung auf die Vehrkreispräfung 


Ein Hilfsbuch für alle Offiziere, 
welche die Wehrkreisprüfung abzulegen haben. 


Von Oberſt a. D. Ludwig Schrott, 
vorm. Lehrer für die Vorbereitung auf die Wehrkreisprüfung 


8°, 236 Seiten, mit 5 Skizzen RM. 5,50, Ganzleinen RM. 7,— 


Der Verfaſſer gibt im I. Teil eingehenden Aufſchluß über die 
Anforderungen der Prüfung, die unerläßlichen Vorkenntniſſe 
und die zweckmäßigſte Art ihrer Aneignung. Der II. Teil 
bringt die während einer Worbereitungsperiode talſächlich 
geſtellten Aufgaben mit Löſungen und eingehenden Be- 
ſprechungen. Gerade letztere, welche auch die bei der ſeiner⸗ 
zeitigen Bearbeitung vorgekommenen Fehler berühren, dürften 
für das Selbſtſtudium beſonders wertvoll ſein. 


Der Nahkampf 


É Beifpiele und Lehren 
auf Grund der Erfahrungen des Weltkrieges. 


Bearbeitet von Egon v. Coebell, 
Oberſtlt. u. Batls.⸗Kommandeur im 2. (Preuß.) Inf.⸗Regt. 
RM. 2,70 
Dieſe Darſtellungen von allen Teilen der Front geben ein 
Bild des verzweifelten Ringens Mann gegen Mann. Das 


Buch kommt den Bedürfniſſen des Reichsheeres entgegen, für 
das die Frage des Nahkampfes längſt keine Streitfrage mehr iſt. 


erlag von E. 3. Mittler & Sohn, Berlin 3068 


RIUMPH 


- MODELL 


MIT SETZTABULATOR 
u. LOSCHTASTE 


OHNE MEHRPREIS 


TRIUMPH WERKE NURNBERG A.-G. 


VERLANGEN SIE BITTE UNVERBINDLICH 
PROSPEKT UND ANGEBOT 


Albrecht Költzsch 
Dresden - Gruna 20 

Uhren, Gold- und Silberwaren 
Vertragsfirma v.50 Beamt.-Ver. ME 
Sprech maschinen 
Haus-Uhren 
Herstellung nach jed. Angabe in 
eig. Werkstätten. Preisliste um- 
sonst. Zahlungserleichterung. 


jeder Art, jedes Temperaments, jeder Preislage, 
Abnahme durch die Berliner Kommission, 


Spezialität: Lieferungen unbesehen! 


vermittelt nach strengstem Ausprobieren 


Beratungsstelle für Deutsche Pferdezucht 


Berlin - Halensee, Georg - Wilhelm - Straße 1. 
©. von Funcke, Vorstand. 
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Inserate in der „Spediteur-Tafel“ des Militär-Wochenblattes finden dauernde Beachtung. 


Berlin: Berlin: ae 0 bels el Minden: 
gemeine Möbelspedition 1 $ ï k 
Krenzke & Mitzlaff Kop ania & CO. | und Abfuhrgeschäft Alber ch n 2 
er Ban aa Inh.: Louis Neuhaus jun. „ onsttransnar“ 
Spezialhaus für h 
Hinter der Garnisonkirche 1a Möbeltransport | ge Draenog 63 „Wohnungstausch 
Fernsprecher: Norden 39 u. 395 Wohnungstausch Möbeltransport — Wohnungstausch Telephon: 2202 u. 2270 
Berlin-Lichterfelde: Berlin: | Hannover: Nürnberg: 


Hub K Weber, Nürnberg 


Internationaler Möheltrans ei 
Martin-Richter-Str. 35/37. Tel. 2660 


GOTTHOLD LisseL 0 F d 
oLD, Lassen&Co.A.G. Otto Harder 


Ferdinandstraße 29/30 Hannover, Welfenstraße 6 - 8 
Amt Lichterfelde Sammel-Nr. 5161 Fernsprecher: 6 3019 


Internationales Speditionshaus 


| 8 A | Automöbeltransport, Ve = 
Umzüge | Berlin NW40, alt Moabit 139 | Möbelspedition | Big. Lagerhaus mit Möbel Nen 
Inland, Ausland, Übersee | Hansa 1920—24 elspe | Möbeltransp. zwisch. belieb, Orten 
Wohnungstausch Speicher | Wohnungs-Umzüge | Wohnungsbeschaffung Deutschl. u. a. Aus. unt. Garant. 
| Frankfurt-Oder: | Kassel: Potsdam: 
5 . 
Der Raum sines Fedes | Oskar Pinnow Broeckelmann sen. Grauel & Coqui 
kostet bei Aufgabe von 13 An- Frankfurt-Oder A & Grund x Potsdam 
zeigen Misra ee | Wilhelmplatz 14 Fernspr. 2036/37 Kurfürstenstraße 6 nee ml 5 
ichung, bei Aufgabe von Spedition — Möbeltransport Telephon: 11, 12, 499 2 ` 85 
48 Anzeigen 2000 Rabatt, Lagerung — Verpackung Wohnungstausch und Möbeltransport — Spedition 


Wohnungstausch — Nachweis Möbeltransport | Wohnungstausch 


Verantwortlich für den redatttonellen Zeil: Generalleutnant a. D. von Altrock, Berlin W15, Faſanenſtraße 60, Fernruf: Oliva 975. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Hugo Hertel, Berlin⸗Schöneberg, Thorwaldſenſtraße 11. 
Druck von Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H. Berlin SWög, Kochſtraße 68—71. 


